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VISION
• Freier Diskurs und Austausch der Meinungen. Durchsetzung des Rechtes 
auf Meinungs und Pressefreiheit für das ganze politische Spektrum – von 
links bis rechts.

• Gleichberechtigte Teilhabe der Konservativen in Politik, Medien und Kultur.

• Regeneration deutscher Identität und Deutschland als selbstbewußte 
Nation.

AUFTR AG
• Seriöse und kompetente Information durch professionelle
journalistische Leistung.

• Wahrnehmung einer Korrekturfunktion marktbeherrschender Medien.
Kritische Berichterstattung im Interesse der freien und unabhängigen Information.

• Begeisterung der Leser für politisches Engagement und Mitwirkung.

Diesen Auftrag verfolgen wir, indem wir folgende Werte verteidigen 
und ihnen in der Berichterstattung der JUNGEN FREIHEIT prägenden 
Raum geben:

WERTE
Nation: Die Bundesrepublik Deutschland ist ein demokratischer National-
staat und gründet auf einer jahrhundertealten Nationalgeschichte, die wir 
bewahren und fortschreiben. Die Nation bleibt auch im vereinten Europa für 
uns der entscheidende Ordnungsfaktor und identitätsstiftende Rahmen.

Freiheitlichkeit: Freiheit, Demokratie, Rechtsstaatlichkeit sind zentrales 
Fundament der staatlichen Ordnung in Deutschland und Kern der Ver-
fassung. In der Verfassungswirklichkeit sind diese Werte ständig bedroht 
und müssen täglich von uns neu erkämpft und verteidigt werden gegen 
Eingriffe durch Staat, Parteien, Medien, Interessengruppen und Konzerne. 
Wir leisten deshalb konsequenten Widerstand gegen alten und neuen Tota-
litarismus.

Konservatismus: Wir sind geleitet von einem realistischen, skeptischen 
Menschenbild. Dem Fortschrittsglauben reserviert gegenüber widersetzen 
wir uns der Gleichheitsutopie und räumen dem historisch Gewachsenen 
hohen Rang ein. Nach dem Motto Albrecht Erich Günthers verstehen wir 
unter Konservatismus  „nicht ein Hängen an dem, was gestern war, sondern 
ein Leben aus dem, was immer gilt“.

Christentum: Die europäische und deutsche Kultur sind mit dem Christen-
tum auch in seiner säkularen Form unauflöslich verwoben. Wir begegnen 
religiöser Indifferenz durch einen dominierenden, festen christlichen Stand-
punkt, der im Jahreslauf wiederkehrend einen deutlichen Vorrang erhält.

Grundsatzerklärung der Redaktion
( 2011 verabschiedet )
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Sehr geehrte Damen und Herren,

hohe Bildung, ein Einkommen, das weit über 
dem Durchschnitt liegt, Qualitätsbewußtsein, 
Reisefreudigkeit und gesellschaftliches Enga-
gement – laut einer Studie von INSA heben 
sich die Leser der JUNGEN FREIHEIT mit diesen 
Eigenschaften deutlich 
vom Bevölkerungsdurchschnitt ab.

Als Werbekunde finden Sie mit unserer Leserschaft ein hochattraktives Umfeld 
für Ihre Werbebotschaften, Ihre Produkte und Dienstleistungen.

Zudem ist der typische JF-Leser ein sehr gründlicher Leser: Er nimmt sich 
durchschnittlich 90 Minuten Zeit, um die JF zu lesen. Ein Drittel der Leser 
investiert sogar mehr als zwei Stunden für das intensive Studium unserer 
Zeitung. Anzeigen werden da nicht einfach überblättert. Und Beilagen wer-
den herausgenommen und gelesen.

Die JUNGE FREIHEIT ist nicht irgendeine beliebige Zeitung. Sie ist klar posi-
tioniert: Für die Wahrung der Selbstbestimmung, der Demokratie und Frei-
heit Deutschlands sowie für den Erhalt der deutschen Kultur. Zudem setzt 
sie sich auch für die mittelständische Wirtschaft ein, die das Wohlergehen 
der Nation und nicht vor allem die Renditeerwartungen anonymer inter-
nationaler Investoren im Sinn hat.

Mit Ihrer Werbeschaltung fördern Sie also nicht nur Ihre eigenen Wirtschafts-
interessen, sondern helfen auch gleichzeitig dabei, ein positives Klima für 
die richtige Politik in unserem Land zu schaffen.

Mit freundlichen Grüßen

Vorwort des Chefredakteurs

Dieter Stein, Chefredakteur
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Auflage

Druckauflage
36.358 Stück

Verbreitete Auflage
33.074 Stück

Verkaufte Auflage
30.227 Stück

Aboauflage
20.139 Stück

Sonstige Verkäufe *
6.070 Stück

Kioskverkäufe
4.018 Stück 

* Abonnements zum ermäßigten Preis

Unabhängig geprüft laut IVW.
Stand: I. Quartal 2018

Bundesländer Gesamt % der Abonnenten Index
Gesamtbevölkerung

Baden-Württemberg 3.446 13,31 1,01
Bayern 4.195 16,21 1,04
Berlin 1.659 6,41 1,50
Brandenburg 834 3,22 1,07
Bremen 146 0,56 0,68
Hamburg 582 2,25 1,04
Hessen 2.365 9,14 1,22
Mecklenburg-Vorpommern 565 2,18 1,11
Niedersachsen 2.528 9,77 1,01
Nordrhein-Westfalen 3.930 15,18 0,70
Rheinland-Pfalz 1.208 4,67 0,95
Saarland 238 0,92 0,76
Sachsen 1.945 7,51 1,51
Sachsen-Anhalt 529 2,04 0,75
Schleswig-Holstein 1.079 4,17 1,20
Thüringen 633 2,45 0,93
 
Summe:

 
25.882

			   Stand 29. August 2016
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Satzspiegel:       350 x 520 mm

Spaltenbreite:   55 mm

Spaltenzahl:      6 x Spaltenhöhe = 3.120 Gesamt-mm je 1/1 Seite

Spaltenbreiten	
1 =   55 mm	 4 = 232 mm		

2 = 114 mm 	 5 = 291 mm		

3 = 173 mm	  6 = 350 mm

 	                           s/w in € 	   

Grundpreis (pro mm)	 2,50

Ermäßigter Grundpreis
(Kunsthandel/Antiquitäten, Reiseanzeigen, 
Verlags-/Buchanzeigen, Immobilien, Gesundheit	 1,70	  
Familienanzeigen, Unterrichtsanzeigen, Nachrufe,  
Stellenangebote, Vereinsanzeigen, Mode)		

Vorzugsplatzierungen auf Seite 3 und der letzten Seite: 	 4,00	
Nur quer von 63 mm bis 130 mm Höhe 
Mindestgröße für Vorzugsplatzierungen: 
Abschluß von wenigstens 378 Anzeigenmillimetern

Lokale Anbieter ohne Ferngeschäft (kein Tourismus), 
Existenzgründer bis zum dritten Jahr, Veranstaltungshinweise, 
Gemeinnützige Organisationen mit Spendensiegel vom DZI	 0,90	  

Bei Farbanzeigen wird ein Zuschlag von 25 % berechnet!

Standardgrößen für Kleinanzeigen in s/w 

Formatbeispiele (B x H)		 Grundpreis		  ermäßigt	 stark ermäßigt

(55 x 20 mm 	 =	  20 mm)	 50,00	 34,00 	 18,00 

(55 x 47 mm 	 =	  47 mm)	 117,50	 79,90	 42,30

(55 x 74 mm 	 =	  74 mm)	 185,00	 125,80	 66,60

(55 x 100 mm 	 =	  100 mm)	 250,00	 170,00	 90,00

(122 x 20 mm 	 =	  40 mm)	 100,00	 68,00	 36,00

(122 x 47 mm   	= 	 94 mm)	 235,00	 159,80	 84,60

(122 x 74 mm	 = 	 148 mm)	 370,00	 251,60	 133,20

(122 x 100 mm	 = 	 200 mm)	 500,00	 340,00	 180,00

Kleinanzeigen außerhalb des Anzeigensammelstreifens werden als Textanzeigen ge-
rechnet. Sie müssen mindestens 10 Millimeter Höhe haben, sind aber sonst an keine 
Standardhöhen gebunden. Die JF sichert einen Textanschluß an vier Seiten zu. Der 
Millimeterzuschlag beträgt 200 %. Bei Anzeigengrößen ab 200 Millimetern werden 
diese als Inselanzeigen gewertet, wodurch der Millimeterzuschlag auf 50 % sinkt. 

(siehe hierzu Seite 5) Für den Farbabdruck muß immer mindestens ein Farbzu-
schlag + 25 % entrichtet werden.

Sie brauchen Hilfe beim Anzeigensatz?
Kein Problem! Die Werbeagentur ist bei uns im Anzeigenpreis bereits enthalten.
Wir erstellen Ihnen nach Ihren Vorgaben völlig unverbindlich und kostenlos einen 
Anzeigenentwurf, den wir nach Ihren Vorstellungen bis zu dreimal überarbeiten. 
Bei Abschluß eines Anzeigenvertrages gehen die Rechte am grafischen Entwurf 
an Sie über, so daß Sie diese Anzeigenvorlage auch für andere Publikationen ver-
wenden dürfen.

Grundpreise 5

Rückgrat zeigen!                                                                                                                   
„Sich nicht verbiegen lassen. Selbstbewußt die eigene Meinung vertreten.  
Und dabei immer fair bleiben. Wer das zu  schätzen weiß, kommt an der 
JUNGEN FREIHEIT nicht vorbei.“

HANS-HERMANN GOCKEL        
Publizist, Fernsehmoderator



Formatbeispiele Breite x Höhe	 s/w	 4c

Formate - Preise vor Abzug des Umsatzrabatts6

Breite x Höhe	 s/w	 4c

2/1 Panorama 	 16.900,00 Euro	 21.125,00 Euro
720 x 520 mm	 11.492,00 Euro	 14.365,00 Euro
= 6.760 mm	 6.084,00 Euro	 7.605,00 Euro

1/1 Seite	 7.800,00 Euro	 9.750,00 Euro
350 x 520 mm	 5.304,00 Euro	 6.630,00 Euro
= 3.120 mm	 2.808,00 Euro	 3.510,00 Euro

3/4 Seite	 5.625,00 Euro	 7.031,25 Euro
350 x 375 mm	 3.825,00 Euro	 4.781,25 Euro
= 2.250 mm	 2.025,00 Euro	 2.531,25 Euro

2/3 Seite	 5.010,00 Euro	 6.262,50 Euro
350 x 334 mm	 3.406,80 Euro	 4.258,50 Euro
= 2.004 mm	 1.803,60 Euro	 2.254,50 Euro

1/2 Seite	 3.750,00 Euro	 4.687,50 Euro
350 x 250 mm	 2.550,00 Euro	 3.187,50 Euro
= 1.500 mm	 1.350,00 Euro	 1.687,50 Euro

1/3 Seite 	 2.505,00 Euro	 3.131,25 Euro
350 x 167 mm	 1.703,40 Euro	 2.129,25 Euro
= 1.002 mm	 901,80 Euro	 1.127,25 Euro

Ab Anzeigen mit 390 mm erhalten Sie Alleinplazierungen im redaktionellen Text zu den gültigen Anzeigenpreisen. Gerne verwirklichen wir auch Ihre individuellen Inseratwünsche.

regulärer Anzeigenpreis ermäßigter Anzeigenpreis stark ermäßigter Anzeigenpreis

1/6 Seite	 1.300,00 Euro	 1.625,00 Euro
55 x 520 mm	 884,00 Euro	 1.105,00 Euro
= 520 mm	 468,00 Euro	 585,00 Euro

1/3 Seite	 2.600,00 Euro 	 3.250,00 Euro
114 x 520 mm	 1.768,00 Euro	 2.210,00 Euro
= 1.040 mm	 936,00 Euro	 1.170,00 Euro

1/2 Seite	 3.900,00 Euro	 4.875,00 Euro
173 x 520 mm	 2.652,00 Euro	 3.315,00 Euro
= 1.560 mm	 1.404,00 Euro	 1.755,00 Euro

2/3 Seite 	 5.200,00 Euro 	 6.500,00 Euro
232 x 520 mm	 3.536,00 Euro	 4.420,00 Euro
= 2.080 mm	 1.872,00 Euro	 2.340,00 Euro

1/4 Seite	 1.950,00 Euro	 2.437,50 Euro
350 x 130 mm	 1.326,00 Euro	 1.657,50 Euro
= 780 mm	 702,00 Euro	 877,50 Euro

1/5 Seite	 1.500,00 Euro	 1.875,00 Euro
350 x 100 mm	 1.020,00 Euro	 1.275,00 Euro
= 600 mm	 540,00 Euro	 675,00 Euro

1/8 Seite	 945,00 Euro	 1.181,25 Euro
350 x 63mm	 642,60 Euro	 803,25 Euro
= 378 mm	 340,20 Euro	 425,25 Euro

1/4 Eckfeld	 1.875,00 Euro	 2.343,75 Euro
173 x 250 mm	 1.275,00 Euro	 1.593,75 Euro
= 750 mm	 675,00 Euro	 843,75 Euro

1/8 Eckfeld	 975,00 Euro	 1.218,75 Euro
173 x 130 mm	 663,00 Euro	 828,75 Euro
= 390 mm	 351,00 Euro	 438,75 Euro

1/12 Eckfeld	 650,00 Euro	 812,50 Euro
114 x 130 mm	 442,00 Euro	 552,50 Euro
= 260 mm	 234,00 Euro	 292,50 Euro

Panorama 
Mindestformat: 2 x 1/8 Seite ausschließlich auf Textspalten-
basis + 1 Spalte 20 mm für Bunddurchdruck 

Tunnelanzeige
Mindestformat: 2 x 1/4 Seite ausschließlich auf Textspalten-
basis + 1 Spalte 20 mm für Buchdurchdruck

Inselanzeigen
50 % Zuschlag auf den mm-Preis. Mindestformat: 2 Textspalten 
zu 100 mm Höhe. 

Textteilanzeigen	 55 mm breit  s/w
 	 55 mm hoch s/w
200 % Zuschlag auf den mm-Preis. Text- und Bildanschluß
an 3 Seiten.



Beilagen sind der Zeitung lose beigefügte Drucksachen. Inhalt und Gestaltung  
müssen vor Drucklegung mit dem Verlag abgestimmt werden.

Belegungsmöglichkeiten: 	 Aboauflage Inland/Kioskauflage Inland

Beilagenformate:	 Mindestformat:  DIN A6	 105 x 148 mm 
	 Höchstformat:    DIN A4	 297 x 210 mm
	 (Falz auf der Längsseite)

Höchst-/ Papierflächengewicht:	 DIN A6			   mind. 170g/m2
	 DIN A6 – DIN A4		  mind. 120g/m2

Falzarten:	 Nur Kreuzbruch, Wickel- oder Mittelfalz; 
	 kein Leporello- oder Altarfalz. 

Die Beilagen müssen für eine maschinelle Verarbeitung geeignet sein, insbesondere 
ohne elektrostatisch aufladbare Oberflächenbeschichtung. Beachten Sie die  
„Technischen Richtlinien - Fremdbeilagen in Tageszeitungen“ des Bundesverbandes 
Druck und Medien e.V.		 www.bvdm-online.de/Aktuelles/Downloads.php

Beilagenpreise Abonnementauflage  (je Tausend)

bis 20 g	 € 130,00	 bis 25 g	 € 135,00	 bis 30 g	 € 140,00		
bis 35 g	 € 145,00	 bis 40 g	 € 150,00	 bis 45 g	 € 155,00
bis 50 g	 € 160,00	 je weitere 5 g Preis auf Anfrage 
 
 
Alle Beilagenpreise verstehen sich je Tausend zzgl. 7,40 Euro Portozuschlag und  
9,90 Euro Beilegekosten der Druckerei. Hierauf kann weder Agenturrabatt noch Um-
satznachlaß gewährt werden.

Ab 500	 Euro	 5,00 %

Ab 1.000	 Euro	 10,00 %

Ab 2.000 	 Euro	 15,00 %

Ab 4.000 	 Euro	 20,00 %

Ab 8.000 	 Euro	 25,00 %

Ab 16.000 	Euro	 30,00 %

Ab 32.000 	Euro	 35,00 %

Nach den Umsätzen der letzten 12 Monate. Die Rabatte werden auch nachträglich 
verrechnet. Sie gelten für Anzeigen, Beilagen und Banner! Sie können jedoch nicht auf 
Sonderaktionen angerechnet werden.

Im Handelsregister eingetragene Agenturen erhalten 15 % Agenturrabatt

Beilagenpreise Kioskauflage (je Tausend)

Von der Kioskauflage werden knapp die Hälfe der Exemplare verkauft – siehe www.ivw.de.
bis 20 g	 €   65,00	 bis 25 g	 € 70,00	 bis 30 g	 € 75,00		
bis 35 g	 €    80,00	 bis 40 g	 € 85,00	 bis 45 g	 € 90,00
bis 50 g	 €   95,00	 je weitere 5 g Preis auf Anfrage

Verbundwerbung:	 Beilagen, die von mehreren Werbetreibenden gemeinsam 
	 genutzt werden, sind nur nach besonderer Vereinbarung 	
	 möglich. Für solche Beilagen werden Zuschläge von 50 %  
	 auf den Grundpreis berechnet.

Umsatzrabatte und Beilagen 7

Herzlichen Glückwunsch!
„Ich lese die JF, weil sie konservativer als die CDU, liberaler als die FDP und kritischer als  
Die Zeit ist – und katholischer als der Rheinische Merkur es am Ende war.
Herzlichen Glückwunsch, Dieter Stein! Auf die nächsten 25 Jahre, in denen wir erfahrene 
Lotsen wie die JF brauchen werden.“

André F. Lichtschlag
Herausgeber und Chefredakteur des Magazins „eigentümlich frei“



Kleines Rechteck
Die kostengünstige Alternative. In der Dossierspalte angesiedelt, 
bietet diese etwas dezentere Werbeform die Möglichkeit für gün-
stige Preise auf sich aufmerksam zu machen. 

Bannerformat: 			    180 x 150 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 125,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 400,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte

Superbanner 	
Der endlos lange Standardbanner in der Horizontalen.
Der Superbanner nutzt die komplette Breite der Internetseite 
aus und bietet viel Platz für umfangreiche Informationen und die 
Umsetzung kreativer Lösungen.

Bannerformat: 			   728 x 90 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 250,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 800,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte

Breiter Wolkenkratzer/Wide Skyscraper
Der Standard für extrabreite Werbung im Hochformat.
Das besonders auffällige Hochformat und die vertikale Plazie-
rung machen Wolkenkratzer zur idealen Werbefläche für Ihre 
Kampagne.

Bannerformat: 			    160 x 600 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 250,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 800,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte

Dateiformat:  GIF, JPEG, Flash, HTML  / Dateigröße:  max. 60 KB

Die Reichweite der Internetseite der Jungen Freiheit wird unabhängig gemessen, und erreichte zuletzt 3.025.162 Besuche und 6.076.028 Seitenan-
sichten im Monat (IVW, Sept. 2018 - www.ivw.de). Mit einer Belegung von 20%, werden also derzeit mindestens eine Millionen Werbekontakte im 
Monat erzielt.

Inhaltliche und technische Regeln für Banner können ebenfalls auf der Internetseite http://www.berlinermedienvertrieb.de/online-medien/ 
eingesehen werden.

Je nach Buchungshöhe, sind die angegebenen  Preise noch Umsatzrabattfähig!

Mittleres Rechteck
Das Mittlere Rechteck zeichnet sich durch seine günstige Lage 
im redaktionellen Bereich aus. Durch die großzügigen Abmes-
sungen steht Ihnen viel Platz für die Gestaltung zur Verfügung. 

Bannerformat: 			    300 x 250 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 250,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 800,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte

Bannerwerbung8

Platz 20 der Likemedien-Top-100
in Deutschland im Juni 2018
	     Quelle: www.10000flies.de

Grosses Rechteck
Wenn es wirklich krachen muß, kommen Sie um das große 
Bildschirmformat des Grossen Rechtecks nicht herum.

Bannerformat: 			    330 x 280 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 300,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 1000,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte

jungefreiheit.de

Großer Mobile Banner
Dieses Format direkt unter den einzelnen Artikeln wird neben dem 
Mittleren Rechteck ebenfalls auf Mobiltelefonen angezeigt und 
erzielt damit eine noch höhere Reichweite.

Bannerformat: 			    320 x 100 Pixel

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Woche: 125,00 Euro

Festpreisbuchung mit je 20% Belegung je Monat: 400,00 Euro
Mindestens 1,0 Mio. Werbekontakte



Prof. Dr. Dr. Wolfgang Ockenfels
Professor für Christliche Sozialwissenschaften an der
Theologischen Fakultät Trier, Chefredakteur „Die Neue Ordnung“

Intelligent und streitbar!
„Die JUNGE FREIHEIT ist immer eine lohnende Lektüre. Intelligent und streitbar geht
 sie dem Zeitgeist an den Nerv. Und tapfer verteidigt sie unsere Verfassung und ihren 
Souverän, das deutsche Volk, von dem sonst kaum mehr die Rede ist. “

Akademie Verlag GmbH, Alternative für Deutschland, Amal-

thea Signum Verlag GmbH, Archiv Verlag GmbH, Bessergold 

GmbH, Bionade GmbH, Booking.com, BRS Treuhand GmbH, 

Bullion Art, Bundesverband Lebensrecht e.V., Christian Soli-

darity International, Christiana Verlag, Deutsche Goldmünzen 

Gesellschaft mbH, Duncker & Humblot GmbH, DePauli AG 

(www.herrenausstatter.de), Deutsche Zentrumspartei, EIKE 

Europäisches Institut für Klima und Energie, Familien-Partei 

Deutschlands, FE-Medienverlag GmbH, FinanzBuch Verlag, 

Gemeindehilfsbund, Geoplan Touristik GmbH, Glückskäfer 

Reisen GmbH, Goldseiten.de, Haag & Herchen Verlag GmbH, 

HKP SwissFinanz GmbH, Hoffmann und Campe Verlag 

GmbH, IFVM Institut für Vermögensentwicklung GmbH (Prof. 

Max Otte), Intercollegemanagement academy, Institut für Au-

strian Asset Management, Institut für Wertewirtschaft Wien, 

Kautz Versand, KIRCHE IN NOT, Koehler & Mittler Verlag, Kli-

nik für Prostata Therapie Heidelberg, Lachs- und Caviarversand 

Werner, Landt Verlag, Buchverlage LangenMüller Herbig, 

Leopold Stocker Verlag GmbH, Ludwig-von-Mieses Institut 

Deutschland, Manuscriptum Verlagsbuchhandlung Tho-

mas Hoof KG, Mattscheibe Media GmbH, MaxRent GmbH, 

Media Maria, NMH Noble Metal House GmbH, NOVASOL 

Ferienhäuser und Ferienwohnungen, Zeitschrift „Militär & 

Geschichte“ vom Pabel-Moewig Verlag GmbH (Tochter-

unternehmen des Bauer Konzerns), Wilhelm Peinemann 

Vermögensbetreuung, pkv-pro.com, Prägeanstalt Oswald 

oHG, pro aurum Numismatik GmbH, Verlag Dr. Ingo Resch 

GmbH, Richard Borek GmbH & co. KG, RSD Reise Service 

Deutschland GmbH, Salmon House LTD., Schweizerische 

Metallhandels AG, Silvior GmbH, Sonnenmacht GmbH, 

Stiftung Ja zum Leben, Smart Investor – Das Magazin für 

den kritischen Anleger, Solidus Medaillen GmbH, Solvecon 

Invest GmbH, Stiftung Preußisches Kulturerbe, Swiss Gold 

Safe AG, Timefly GmbH / hpi tours, Verlag Arbeit und Wirt-

schaft OHG (Vertrauliche Mitteilungen), Via Nova Naturpro-

dukte, VNR Verlag für die Deutsche Wirtschaft AG

9Auszug aus der Referenzliste bisheriger Werbepartner
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MEDIEN, Seite 17
RTL-Straßenfeger zielt 
auf „deutsche Ängste“:             
Bermudadreieck Nordsee

FORUM, Seite 18
Wie ist die EU zu retten? 
Durch Aufspaltung in         
kleine Einheiten

▼

J U N G E  F R E I H E I T  | Nr. 39/11 | 23. September 2011

▼

Dramatische Szene auf der 
Internationalen Auto-
mobilausstellung  (IAA) 

in Frankfurt am Main: Die Bun-
deskanzlerin wandert zur Eröff -
nung durch die Hallen, und am 
Stand der Zulieferfi rma Bosch 
stürzt sich deren Vorstandschef 
Fehrenbach geradezu verzwei-
felt auf sie. „Frau Bundeskanz-
lerin“, fl eht er, „unser Zugang 
zu den für die Elektromobilität 
so dringend benötigten seltenen 
Erden wird immer schwieriger. 
Wir brauchen unbedingt die 
Unterstüttzung der Politik. Bit-
te, helfen Sie uns!“ Und Merkel 
verspricht: „Wir werden, soweit 
wir können, hilfreich zur Seite 
stehen.“ 

Man darf gespannt sein, was 
passiert und ob überhaupt etwas 
passiert. Tatsache ist jedenfalls, 
daß die ganze, auf der gegenwär-
tigen IAA so hochgejubelte Ära 
der Elektro- und Hybrid-Autos 
vollständig von der kontinuierli-
chen Zufuhr seltener Erden ab-
hängig ist. Ohne seltene Erden 
wird es keine dauerhaft einsatz-
fähigen Elektro-Autos geben, so-
wenig wie es ohne sie Handys 
gäbe, moderne Bildschirme,  
Kernspintomographen, Wind-
räder, kratzfreie Poliermittel 
und und und. Seltene Erden 
sind gewissermaßen das Erd-
öl zur Sicherung der feineren, 
typisch „westlichen“ Lebensart 
geworden.

Die Fatalität ist aber, daß es 
abbaufähige seltene Erden in 
den traditionellen westlichen 
Industrieländern kaum gibt, we-
der in Europa noch in den USA 
und auch nicht in Japan. Die 
vielberedeten „Schwellenlän-
der“, Brasilien, Indien, Malay-
sia, sind auch hier wieder einmal 
die Gewinner, haben ertragrei-
che Schürff elder. Die bei wei-
tem größten Vorkommen (97 
Prozent) befi nden sich freilich 
in China, was an sich nieman-
den überrascht, denn China ist 
ja ohnehin der absolute Star der 
politischen Gegenwart, warum 
nicht also auch hier?

Chinas Führung sitzt zur 
Zeit wie ein gigantischer 
Nibelungendrache auf 

einem ungeheuren Schatz zahl-
reicher seltener Erden, und kein 
Jung-Siegfried ist in Sicht, der es 
mit diesem Drachen auch nur 
annähernd aufnehmen könnte. 
Wer von dem Schatz profi tieren 
will, der muß sich mit Peking 
auf komplizierteste Verhandlun-
gen einlassen und eine Menge 
Kröten schlucken. Bloße Indu-
strieunternehmen – siehe Bosch 
– sind da mit ihren Möglich-
keiten weit überfordert, immer 
kommt gleich größte Politik ins 
Spiel. Deshalb der verzweifelte 
Hilferuf von Franz Fehrenbach 
auf der IAA.

Wer aber sind denn nun ei-
gentlich diese seltenen Erden, 
wie sehen sie aus, wie fi ndet man 
sie, wie kommt man an sie her-
an? Nun, es sind an sich schlich-
te Metalle wie Eisen oder Blei, 
Gold oder Silber, nur bei weitem 
nicht so ansehnlich wie die bei-
den letzteren, man konnte lange 
nichts mit ihnen anfangen. Sie 
waren eben einfach Bestandteile 
der Erdkruste, „Feldspat“, und 
erst im späten 19. Jahrhundert 
lernte man, die einzelnen Ar-
ten voneinander zu unterschei-
den und in die Nomenklatura 
der Elemente einzuordnen. Alle 
kriegten, wie üblich, einen latei-
nisschen Namen verpaßt, und 
damit ließ man es bewenden.

Ihr rasanter Aufstieg ist aller-
jünsten Datums, ein Produkt 
der Elektronik-Industrie. Die 
Elektroniker merkten, daß vie-
le der „Seltenerd-Elemente“, 

Lanthan etwa und Neodym, 
Terbium und Lutetium, im 
Gegensatz zu den herkömmli-
chen Halbleitern ein außeror-
dentlich vielfältiges, „diskretes“ 
Energiespektrum aufwiesen. 
Man konnte mit ihnen Werk-
teile dauerhaft magnetisieren, 
wodurch Hybridmotoren oder 
Windräder überhaupt erst ein-
satzfähig wurden und gewisse 
Lackiermethoden überhaupt 
erst ihren Sinn bekamen.

Heute kann man mit Hil-
fe der seltenen Erden die ver-
schiedenen Energieformen auf 
eleganteste Weise ineinander 
überführen und dadurch gege-
benenfalls riesige Energiemen-
gen einsparen, man kann Gerät-
schaften sensationell verkleinern 
oder medizinische Diagnosen 
fast unendlich verfeinern. Un-
sere ganze moderne Verkleine-
rungs- und Einsparungsindu-
strie wäre ohne seltene Erden 
gar nicht denkbar. Nur sie er-
möglichen uns präziseste und 
sofortige Kommunikation über 
den Globus hinweg und durch 
dickste Wände hindurch.

Bedenkt man das, könnte 
man schon erschauern 
vor der Macht, die der 

Chinadrache mittels seltener Er-
den über uns alle gewonnen hat. 
Die internationale Suche nach 
Vorkommen außerhalb Chinas 
hat denn auch hektische Züge 
angenommen. Neuerdings will 
man große Bestände in West-
Australien und in Kanada ausge-
macht haben. Vor allem aber die 
Polkappen, auf die China keinen 
Zugriff  hat, werden für Prospek-
toren interessant. Grönland, so 
heißt es, stecke voller Lanthan 
und Neodym, besonders in sei-
nen nördlichen Eiszonen.

Neue ökologische Verhee-
rungen stehen wohl bevor, dazu 
gewaltige Entwicklungskosten. 
Die Förderung und Aufberei-
tung seltener Erden ist sehr teuer 
und kompliziert. Die Ähnlich-
keit der chemischen Eigenschaf-
ten in den einzelnen SE-Me-
tallen macht ihre Trennung oft  
unmöglich, jedenfalls beim bis-
herigen Forschungsstand. Die 
Forschung über Eigenschaften 
und Instrumentalisierung selte-
ner Erden ist im vollen Gange, 
und sie erfordert höchste wissen-
schaftliche Qualifi kation. Hoch-
interessante Einsichten und à la 
longue hohe materielle  Gewinne 
locken, und das gilt gerade auch 
für Deutschland und seine che-
mische Industrie.

Jeder Blick in die Wissen-
schaftsgeschichte zeigt: Die 
gloriose chemische Industrie, 
die seit dem 19. Jahrhundert 
eine Quasi-Domäne der Deut-
schen war, war eine „Industrie 
ohne Rohstoff e“. England und 
Frankreich mit ihren ausgedehn-
ten damaligen Kolonialgebieten 
hatten die Rohstoff e, Öl, Baum-
wolle, Kupfer, Molybdän, aber 
Deutschland hatte seine chemi-
sche Industrie – und die verwan-
delte all diese Stoff e vielfach erst 
in einsatzfähige Derivate und 
Nutzprodukte und erfand noch 
manche dazu.

Warum, so darf man fragen, 
sollte das heute grundsätzlich 
anders sein? Zwischen Roh-
stoff besitzern und Rohstoff ver-
wandlern sind gerade heute die 
fruchtbarsten Kooperationen 
möglich, streckenweise sogar 
absolut notwendig. Und übri-
gens: Der chinesische  Drache ist 
nach dortiger Geistestradition 
ein durchaus freundliches Tier, 
auch beim Schatzhüten.

Pankraz,
der Chinadrache und 
die seltenen Erden

THORSTEN HINZ

Das Karlsruher Urteil zu den 
europäischen Finanztrans-
fers ist bitter, denn es gibt 
der Politik freie Hand, wei-

ter deutsches Steuergeld zu verpulvern. 
Überraschend ist es nicht. Das Bundes-
verfassungsgericht ahndet nur forma-
le Verstöße, für den Inhalt der Politik 
sind Exekutive und Legislative verant-
wortlich.

Die Richter können die Ausschal-
tung beziehungsweise Selbstkastrati-
on des Bundestags untersagen, aber sie 
können nicht die Parlamentsmehrheit 
daran hindern, dem Regierungskurs zu 
folgen. Wenn nahezu die gesamte politi-
sche Klasse vorbringt, daß die Rettungs-
schirme im deutschen Interesse liegen, 
dann übersteigt es die Kompetenz des 
Verfassungsgerichts, das Gegenteil fest-
zustellen und anzuordnen. Es ist nicht 
seine Aufgabe, die nichtvorhandene Op-
position oder Protestbewegung dagegen 
zu ersetzen.

Die SPD, früher Schutzmacht der 
einfachen, arbeitsamen und aufstiegswil-
ligen Leute, spricht sich für  Euro-Bonds 
und gegen die steuerliche Entlastung 
von Kleinverdienern aus. Grünen-Frak-
tionschef Jürgen Trittin kommentiert 
zynisch, das Urteil bedeute „eine Nieder-
lage für den D-Mark-Chau-
vinismus“. Formal knüpft 
er an Jürgen Habermas’ al-
te Warnung vor dem „D-
Mark-Nationalismus“ an, 
inhaltlich argumentiert er 
knallhart antideutsch.

Kaum besser sieht es im 
sogenannten bürgerlichen 
Lager aus, wo der Europa-
abgeordnete Alexander Graf 
Lambsdorff  (FDP) sich mit 
französischen Vorwürfen 
gegen den „kriminellen“ 
Egoismus Deutschlands 
identifi ziert. „Es spricht schon für sich, 
wenn Lambsdorff  die Äußerungen von 
tradierten ausländischen Deutschland-
Kritikern zum Maßstab seiner Diagnose 
macht“, schreibt der Finanzwissenschaft-
ler Markus C. Kerber, der eine Gruppe 
von 55 Mittelständlern auf dem Klage-
weg vertritt. Er charakterisiert Lambs-
dorff  als typischen Vertreter der „Raison 
d’être der alten Bundesrepublik: kein 
Wille zur Macht“!

Das Ensemble wird komplettiert 
durch „eine ordnungspolitisch kompaß-
lose Bundeskanzlerin, für die Machter-
halt alles ist und der Prinzipien nichts 
bedeuten, einen Außenminister ohne 
Format und ein Finanzministerium, 
das unter dem Joch des Frankreich-Fans 

Schäuble aufgehört hat, Bewahrer fi ska-
lischer Solidität zu sein“. Kerber bezwei-
felt, daß der bundesdeutsche Staat perso-
nell und institutionell befähigt ist, deut-
sche Interessen zu wahren. Höhepunkt 
seiner Staatsskepsis ist das Vorhaben, das 
Bundesverfassungsgericht höchstselbst 
zu verklagen – vor dem Europäischen 
Gerichtshof für Menschenrechte. Das 
impliziert die Überzeugung, daß die In-
tentionen von Staat und Funktionseliten 
und die Lebensinteressen des Staatsvolks 
in Konfl ikt geraten sind.

Der Konfl ikt ist kein Zufall, son-
dern aus der Genese der deutschen 
Nachkriegsstaatlichkeit und ihres Ver-
fassungsverständnisses zu erklären. Die 
schärfsten Analysen dazu stammen aus 
der Feder des Juristen Josef Schüßlbur-
ner, der auch in der   
publiziert. Für Schüßlburner folgt die 
machtvergessene Raison d’être aus einem 
politischen System, in dem die horizon-
tale und nationale Links-Mitte-Rechts-
Einteilung durch eine internationale und 
vertikale (Oben-Unten)-Einteilung ih-
res rechten Flügels beraubt wird. Um 
Schüßlburners komplexe Denkfi guren 
in Kürze anschaulich zu machen, wer-
den sie hier in geometrische Formen 
übersetzt.

In einer vollständig entwickelten 
Demokratie bildet das Feld der politi-
schen Auseinandersetzung eine horizon-
tale Fläche von 30 mal 20 Meter. Dieses 

Rechteck wird in drei gleich 
große Teilstücke von jeweils 
10 mal 20 Meter parzelliert: 
Das eine ist für die sozial, 
egalitär und internationa-
listisch ausgerichtete Linke 
reserviert (die trotzdem ei-
nem patriotischen Impuls 
gehorchen kann), das zweite 
für die auf individuelle und 
wirtschaftliche Freiheit ori-
entierte liberale Mitte, die 
die Frage nach nationa-
len oder supranationalen 
Strukturen pragmatisch be-

antwortet. Die dritte Teilfl äche gehört 
der Rechten, für die die Nation einen 
Eigenwert besitzt und die den demo-
kratischen Nationalstaat verteidigt. Auf 
dieses idealtypische Politikfeld wurde 
in Deutschland eine gläserne Pyramide 
mit einer Kantenlänge von lediglich 20 
mal 20 Meter gestülpt, die nur dem lin-
ken und dem mittleren Spektrum Platz 
bietet, während die Rechte ausgesperrt 
wird und die verbotene Zone des Extre-
mismus konstituiert.

Diese Glaspyramide ist – gleich der 
vor dem Pariser Louvre – von einem 
engmaschigen Netz aus Metallstreben 
durchzogen. Die Verbindungsstellen 
an der Innenhaut, wo die Metallstre-
ben kreuzweise miteinander verschraubt 

oder vernietet sind, stellen die anderen 
Länder und internationalen Organisatio-
nen dar, wobei ihre vertikale Anordnung 
sich nach Rang und Bedeutung richtet. 
Auf jeden Fall befi nden sie sich oberhalb 
der Horizontalen, also Deutschlands: 
Rußland, Polen, Griechenland, Frank-
reich usw., die Uno, OECD, Europä-
ische Union und die Nato. Die Pyra-
midenspitze ist für Israel und die USA 
reserviert.

Diese Über-Unter-Ord-
nung wird nicht direkt pro-
klamiert, sondern durch 
„Werte“ vermittelt. Diese 
darf man sich als Weih-
nachtssterne unterschiedli-
cher Größe vorstellen, die 
von innen leuchten und 
an Seilen herabhängen. Zu 
diesen „Werten“ zählen, so 
Schüßlburner, die „verbind-
liche Einordnung des Vor-
gängerregimes (NS-Regime 
– � . H.), Art und Ausmaß 
durch dieses verursachter Opfer, Fried-
fertigkeit der polnischen Diktatur und 
der totalitären Sowjetunion der 1930er 
Jahre, Befreiungscharakter des alliierten 
Militärregimes etc. pp.“ Hinzu kom-
men noch die europäische Einigung, die 
Dankbarkeit für das anhaltende Interesse 
an der deutschen Finanzkraft (umgangs-
sprachlich: Versöhnung) und, gewisser-
maßen als Zentralgestirn, „der Holo-
caust (als) die ungeschriebene Verfassung 
der Bundesrepublik“ (Dan Diner). 

Für den deutschen Michel, der un-
verdrossen aus den Tiefen der totalen 
Niederlage von 1945 in den Wertehim-
mel blinzelt, ist dieser längst zum Sit-
tengesetz in seiner Brust geworden. Da-
mit nicht genug, verwandelt sich „das 
rechtsstaatlich-demokratische, weltliche 
Grundgesetz nach und nach in ein ge-
schlossenes Moralsystem“, in dem nur 
noch der Grundrechte vollständig zu be-
anspruchen hat, der sich besagten Wer-
ten unterwirft. „Die Bundesrepublik ist 
danach nicht deshalb legitim, weil sie 
den verfassungsrechtlichen Rahmen für 
die Ausübung des Selbstbestimmungs-
rechts des Deutschen Volks darstellt (...), 
sondern mehr deshalb, weil sie sich ideo-
logisch-religiös von der ‘Vorgeschichte’ 
(die nur 12 Jahre umfassen mag, aber 
auch 1.200 Jahre meinen kann) abgrenzt 
und so eine Sonderform von Demokratie 
darstellt“ (J. Schüßlburner).

Das Bundesverfassungsgericht, dessen 
Fundament tief in rechtsstaatliche Tra-
ditionen eingelassen ist, leistet der Ent-
wicklung vom weltlichen Verfassungs- 
zum transzendenten „Glaubensstaat“ 
von allen Institutionen unbestreitbar den 
stärksten Widerstand. Auf Dauer kann 
aber auch Karlsruhe sich der zwanghaf-
ten Atmosphäre unter der pyramidalen 

Käseglocke nicht entziehen. Im Wun-
siedel-Urteil von 2009 zum Verbot des 
Gedenkmarsches für Rudolf Heß heißt 
es, angesichts einer Bundesrepublik, die 
als „Gegenentwurf“ zum NS-Staat zu 
verstehen sei, ist dem Grundgesetz „eine 
Ausnahme vom Verbot des Sonderrechts 
für meinungsbezogene Gesetze imma-
nent“. Der Jurist und Publizist Horst 
Meier nennt das eine „reine Behaup-

tung“.
Das wirkliche Motiv des 

Gerichts dürfte im Hin-
weis zu fi nden sein, eine 
andere Regelung würde im 
In- und Ausland negative 
Wirkungen hervorrufen. 
Solche politisch motivierte 
Grundrechtsbeschneidung 
ist alarmierend. Eines Tages 
könnte die Kritik am Euro 
gleichfalls als verfassungs-
feindlich erklärt werden mit 
der Begründung, daß ein 
europäischer Bundesstaat 

mit Gemeinschaftswährung die alter-
nativlose Antwort sei auf die Erfahrung 
von Nationalsozialismus und Weltkrieg.

Die merkwürdige deutsche Staatsrä-
son und ihre skurrilen Erscheinungen 
lassen sich vollständig also nur ergrün-
den und analysieren, wenn sie auf ihre 
politisch-historische Grundtatsache zu-
rückgeführt werden: Auf die zum „Kon-
sens der Demokraten“ verstümmelte De-
mokratie, die weltgemeinschaftlich über-
formt und zivilreligiös legitimiert ist.

Dieser Zusammenhang off enbart sich 
mitunter blitzartig in Äußerungen wie 
der des französischen Soziologen Emma-
nuel Todd, es sei nicht dasselbe, ob sich 
in Frankreich, Italien oder in Deutsch-
land eine Rechtspartei an der Regierung 
beteilige. Der politisch-öff entliche Raum 
wird so zur Mischung aus Treibhaus und 
geschlossener Anstalt, in der ein auto-
aggressiver Wahnsinn gezüchtet wird. 
Er wird personifi ziert von bewußt kin-
derlosen Frauen, die sich als Heroinen 
der Nachhaltigkeit gebärden; von einem 
Außenminister, der in der Vertreibungs-
frage den polnischen Standpunkt über-
nimmt mit der Begründung, er habe 
deutsche Interessen zu vertreten; von 
einem Grünen-Politiker mit Wurzeln 
im Kommunistischen Bund, dem es mit 
der Internationalisierung des Volksver-
mögens gar nicht schnell genug gehen 
kann und der zweckmäßigerweise schon 
mal Anspruch auf das Amt des Bundes-
fi nanzministers erhebt.

Formeln wie „Wahltag ist Zahltag“ 
unterstreichen nur die Hilf- und Al-
ternativlosigkeit. Das ändert sich erst, 
wenn die Glaswände zerborsten sind, 
Frischluft einströmt und das Kampff eld 
der Demokratie und Volkssouveränität 
vervollständigt wird.

In Deutsch-
land ist nur 

Platz für das 
linke und 

das mittlere 
Spektrum, 

während die 
Rechte ausge-

sperrt wird.

Verstümmelte Demokratie
Treibhaus und geschlossene Anstalt: Eine grundlegende Nachbetrachtung zum Karlsruher Euro-Urteil

Glaspyramide vor dem Pariser Louvre: Entwicklung vom weltlichen Verfassungs- zum transzendenten Glaubensstaat
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CHRISTIAN VOLLRADT

E
in Erdrutsch-Sieg war das, eine Sen-

sation: Die erst 14 Monate alte Partei 

wird bei ihrer Wahlpremiere aus dem 

Stand zur drittstärksten Kraft! Nein, 

die Rede ist nicht von den Piraten, denen am 

vergangenen Sonntag in Berlin ein Überra-

schungserfolg gelungen ist, sondern von Ro-

nald Barnabas Schill. Vor genau zehn Jahren, 

am 23. September 2001, schrieb der damalige 

Politikneuling Geschichte, als die von ihm maß-

geblich mitgegründete Partei Rechtsstaatlicher 

Off ensive bei der Wahl zur Hamburger Bürger-

schaft 19,4 Prozent erzielte und 25 Abgeordnete 

stellen konnte.  

Schill schaffte,

woran so viele scheiterten

Dieser Erfolg läutete an der Alster einen 

Machtwechsel ein, machte die Ablösung des 

rot-grünen Senats durch eine CDU-geführte 

bürgerliche Koalition unter Mitbeteiligung der 

Schill-Partei sowie der kleineren FDP erst mög-

lich. Schill wurde nach der Wahl Innensenator 

und Zweiter Bürgermeister, zwei weitere Partei-

mitglieder bekleideten einen Senatorenposten. 

Der fulminante Erfolg hatte seine Ausstrahlung 

über die Grenzen des Stadtstaates hinaus. Bei 

vielen konservativ eingestellten Wählern, die 

sich nach einem Aufbruch im Parteiensystem 

sehnten, setzte Hochstimmung ein: Endlich 

gibt es eine neue politische Formation rechts 

der Union, die nicht extremistisch und zudem 

sogar koalitionsfähig ist!

Was sind die Gründe dafür, daß Schill schaff -

te, woran so viele zuvor und danach scheiterten? 

Erstens: Er hatte ein � ema. Und zwar eines, 

das den Bürgern Hamburgs unter den Nägeln 

brannte: die Kriminalität – und das, was gegen 

sie zu unternehmen sei. Anders als beim � ema 

„Islamisierung“ waren die Probleme in der Han-

sestadt off enkundig und betrafen viele Wähler 

konkret. Mit 16.650 Straftaten pro 100.000 

Einwohner lag die Stadt bundesweit mit an der 

Spitze der Verbrechensskala; der rund um den 

Hauptbahnhof blühende Drogenhandel war 

nicht zu übersehen. 60 Prozent der Hamburger 

gaben in einer Umfrage an, Drogen und Gewalt 

seien das größte Problem der Stadt.

Zweitens: Schill war ein Zugpferd. Er galt 

aufgrund seines Richteramtes als seriös und 

in den Kernthemen der Partei als kompetent. 

Gleichzeitig hatte er die Ausstrahlung und 

das rhetorische Talent eines „Populisten“, der 

eine Nähe zum Volk herstellen konnte und in 

Diskussionen mit politischen Gegnern nicht 

unterging. „Kommen Sie gut nach Hause 

und lassen Sie sich nicht überfallen!“, so ver-

abschiedete Schill seine begeisterten Zuhörer 

im Wahlkampf. 

Drittens: Schill konnte sich glaubhaft nach 

rechts abgrenzen: „Jegliche Art von politi-

schem Extremismus wird 

aufs schärfste verurteilt“, 

hieß es in den Grundsät-

zen der Partei. Neue Mit-

glieder mußten auf ihrem 

Aufnahmeantrag erklären, 

daß sie bislang noch kein 

Mitglied einer radikalen 

Partei waren. Gegen Un-

terwanderungsversuche 

Rechtsextremer ging die 

Partei mit Ausschlüssen vor. 

Bei allem „Populismus“, der 

ihm vorgeworfen wurde, 

mußte selbst die politische 

Konkurrenz feststellen, es 

gebe im Programm der 

Schill-Partei keine Hinweise 

auf eine ausländerfeindliche 

Einstellung. Schill selbst 

erwähnte seinen in einem 

Konzentrationslager umgebrachten Großvater, 

um seine „antifaschistische“ Grundhaltung zu 

betonen. 
Dies alles unterstrich, daß der Amtsrichter 

nicht nur für enttäuschte Sozialdemokraten 

wählbar, sondern auch in bürgerlichen Kreisen 

salonfähig war. Es brachte (nicht nur) fi nan-

zielle Unterstützung aus der Wirtschaft, man 

konnte sich auch zu Schill bekennen, ohne 

eine gesellschaftliche Ächtung befürchten zu 

müssen. Hinzu kam die wohlwollende Be-

richterstattung der in Hamburg maßgeblichen 

Springer-Zeitungen (Hamburger Abendblatt 

und Welt). Nicht zuletzt mit seiner Medien-

präsenz dominierte Schill den Wahlkampf und 

besetzte die � emen, denen alle anderen hin-

terherhecheln mußten. 

Allerdings barg der Triumph des Jahres 2001 

auch die Wurzel des Niedergangs der Schill-Par-

tei. Die Nachfrage nach der neuen Formation 

war so groß, daß sie zu schnell wuchs. Gegen 

den Willen ihres Gründers trat die Schill-Partei 

im September 2002 in fünfzehn Bundesländern 

zur Bundestagswahl an und erreichte lediglich 

0,8 Prozent. Bereits im Vorfeld hatte es Perso-

nalquerelen in mehreren Landesverbänden ge-

geben. „So wie wir uns darstellen, sind wir keine 

Alternative zu anderen Parteien“, kritisierte der 

Parteigründer seine Gefolgschaft auf einem Par-

teitag. Schuld am schlech-

ten Auftreten hätten nach 

seiner Ansicht „Glücksrit-

ter und ehrgeizzerfressene 

Persönlichkeiten“. Es gebe 

„überproportional viele 

Querulanten in der Partei“, 

wetterte Schill. Die seien die 

„Krebsgeschwüre in einer 

gesunden Partei“. Dem 

Namensgeber selbst war-

fen seine innerparteilichen 

Gegner Selbstherrlichkeit, 

mangelnden Fleiß und eine 

Neigung zum Hedonismus 

vor.
Im Streit um eine Per-

sonalie hielt Hamburgs 

Erster Bürgermeister Ole 

von Beust (CDU) seinem 

Stellvertreter schließlich ei-

nen Erpressungsversuch vor und entließ Schill. 

Am 9. Dezember 2003 zerbrach die Regierungs-

koalition, wenige Tage später wurde Schill aus 

Partei und Fraktion ausgeschlossen. Seine Liste 

Pro-DM/Schill kam bei der Neuwahl im Fe-

bruar 2004 immerhin noch auf 3,1 Prozent, 

die Partei Rechtsstaatlicher Off ensive erhielt le-

diglich noch 0,4 Prozent der Stimmen. Ronald 

Schill machte zuletzt als in Brasilien lebender 

Pensionär nur noch mit Filmaufnahmen von 

sich reden, die ihn beim Kokainkonsum zeigen 

sollen. Das dramatische Ende eines politischen 

Aufsteigers geriet zur Posse.

Für die Gründung einer Partei ist keine 

staatliche Genehmigung erforderlich 

(Artikel 21 Grundgesetz).  

Weil die Etablierten die 

Probleme nicht in den Gri�  

bekommen, wird der Ruf 

nach etwas unverbraucht 

Neuem lauter.

Friedrich Merz ist aus der CDU 

ausgetreten und plädiert für die Wahl 

einer neuen politischen Formation: 

ZWEI FELDER VORRÜCKEN!

Jetzt steht der Sprung in 

den Bundestag, an die 

Futtertröge der Macht 

unmittelbar bevor! Doch 

Vorsicht: Nicht nur das 

Leben, auch die Politik 

ist ein Würfelspiel. Wo 

Erfolg ist, drohen Neider. 

Ein Feld weiter – und 

alles kann wieder von 

vorne losgehen ... 

Satzung und 

Parteiprogramm sowie 

die Vorstandsmitglieder 

sind dem Wahlleiter 

mitgeteilt worden 

(§ 6 Parteiengesetz).

Das Parteipro� l paßt 

haargenau in die 

Stimmungslage der 

Wähler: 

DREI FELDER 

VORRÜCKEN! 

Eine Spendena� äre 

bei der etablierten 

Konkurrenz sorgt für 

Aufwind. Die Medien 

bezeichnen die Partei 

nicht mehr als „rechts“: 

ZWEI FELDER 

VORRÜCKEN!

Mit der deutlichen 

Abgrenzung nach 

rechts ist es gelungen, 

Vertreter des regionalen 

Mittelstands als Spender 

und Unterstützer zu   

gewinnen: 

ZWEI FELDER 

VORRÜCKEN!

Ein Parteifunktionär 

redet sich mit 

Äußerungen 

zur deutschen 

Vergangenheit um 

Kopf und Kragen: 

DREI RUNDEN 

AUSSETZEN!

Der Name der neuen 

Partei ähnelt zu 

stark einer bereits 

existierenden 

(§ 4 Parteiengesetz): 

ZWEI FELDER 

ZURÜCK!

In der Gründungsversammlung 

dominieren Leute, die zuvor schon in x 

anderen Kleinparteien Mitglied waren 

und sofort auf einen Posten oder 

Listenplatz schielen: 

EINE RUNDE AUSSETZEN!

Das war leider nichts. Mit 0,9 Prozent 

Zweitstimmen gibt es noch nicht mal 

Wahlkampfkosten-Rückerstattung. 

Leere Kassen und Frust: 

EINE RUNDE AUSSETZEN!

Das Parteiengesetz schreibt keine 

Mindestzahl von Parteimitgliedern vor. 

Die Zahl der Interessenten reicht jetzt 

aus, um die „Ernsthaftigkeit 

der Mitwirkung an der 

politischen Willensbildung“ 

(§ 2 Parteiengesetz) zu 

gewährleisten.

Die Fünfprozenthürde bei einer 

Landtagswahl ist übersprungen und es 

gibt 70 Cent pro abgegebener Stimme: 

ZWEI FELDER VORRÜCKEN!

PARTEI-

GRÜNDUNG!

WAHL-

TEILNAHME

NEUE LANDES-

VERBÄNDE

Wir spielen 

„Protestpartei“
Gründerzeit: Zehn Jahre nach dem Triumph der Schill-Partei ist es Zeit 

für neue Erfolge. Ab zwei Spielern zwischen 18 und 99 Jahren

VORRÜCKEN!

Start

THEMA
Liqui Moly, im Gespräch 

J U N G E  F R E I H E I T

Für die Gründung einer Partei ist keine 

staatliche Genehmigung erforderlich 

(Artikel 21 Grundgesetz).  

In der Gründungsversammlung 

dominieren Leute, die zuvor schon in x 

Gründerzeit

staatliche Genehmigung erforderlich 

Start

VORRÜCKEN!

Das Parteipro� l paßt 

haargenau in die 

Stimmungslage der 

Ronald Schill
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THORSTEN BRÜCKNER

M
it welchen berühmten Amtsvorgän-

gern wurde Barack Obama beim 

Antritt s
einer Präsidentschaft nicht 

alles v
erglichen: ein Abraham Lin-

coln, der das Land versöhnt, ein
 Franklin Roo-

sevelt der soziale Gerechtigkeit bringt, ein
 John 

F. Kennedy, jung und unverbraucht.

Seit vergangener Woche wird der mit beinahe 

messianischen Hoff nungen ins Amt getragene 

und vergangenen November wiedergewählte er
-

ste sc
hwarze O

berbefehlshaber in der Geschichte 

des Landes nun immer häufi ger mit ein
em Präsi-

denten verglichen, mit dem er sich selbst nicht 

so gerne in einer Reihe sehen dürfte. „Ich habe 

noch nie etwas Vergleichbares gesehen, außer 

während der Nixon-Jahre“, brachte der repu-

blikanische Senator Orrin Hatch den Skandal 

um die Steuerbehörde IRS (Internal Revenue 

Service) auf den Punkt. 

Wie bei Richard Nixon drängt sich nun auch 

bei Obama der Verdacht auf, er habe die Macht 

von Regierungsbehörden für den Kampf gegen 

unliebsame politische Gegner instrumentalisiert
. 

Mißbrauch der IRS lautete 1974 einer der Vor-

würfe beim Amtsenthebungsverfahren gegen 

Präsident Nixon, der kurz darauf zurücktrat. Jetz
t 

mußte die IRS zugeben, konservativen Organi-

sationen wie Tea-Party-Gruppen bei der Fest-

stellung der Steuerbefreiung massiv Steine in 

den Weg gelegt, Anträge bewußt verzögert  und 

private In
formationen über Mitglieder und Spen-

der ein
geholt zu haben, die ihr nicht zustanden. 

Ausgerech
net solchen Gruppen also, die sich

 mit 

dem Ziel gegründet haben, einer aus ihrer Sicht 

immer tyrannischer und selbstherrlic
her auftre-

tenden Zentralregierung Einhalt zu gebieten
, die 

unter M
ißachtung der Absicht der Gründerväter 

dabei sei
, das Land in einen Gouvernantenstaat 

europäischer Prägung zu verwandeln. Ein Staat, 

in dem die Rechte des ein
zelnen zum Wohle des 

Kollektivs immer weiter 
eingeschränkt werden. 

Das Weiße Haus wußte von den Machenschaf-

ten der IR
S, wie sic

h nun herausstell
te, se

it Juni 

2012, also mehrere M
onate vor den Wahlen im 

November.

Auch die Benghasi-Aff äre nagt weiter 
an Oba-

mas Präsidentschaft. B
elegt ist in

zwischen, daß das 

seinerzeit
 von Hillary Clinton geführte A

ußen-

ministeri
um Geheimdienstinformationen igno-

rierte
, um den Anschlag auf das US-Konsulat im 

libyschen Benghasi vom 11. September vergan-

genen Jahres, b
ei dem der Botschafter e

rmordet 

wurde, als spontanen Wutausbruch aufgebrach-

ter M
oslems gegen ein islamfeindliches Video zu 

kaschieren
. Clintons Präsidentschaftsambitionen 

2016 dürften
 sich damit erle

digt haben. Bis die 

Regierung schließlich zugab, daß es sic
h um einen 

Terroranschlag handelte, v
ergingen zwei Wochen. 

Wichtige Zeit, d
ie für die Aufklärung fehlte. E

in 

Terroranschlag kurz vor den Präsidentschaftsw
ah-

len, so die Überlegung, hätte unbequeme Fragen 

nach der Sicherheitssit
uation vor Ort und mögli-

cherweise d
em Sinn der Libyen-Politik Obamas 

selbst aufgeworfen. 

Weniger ein
 juristisc

hes als
 ein politisch

es De-

bakel ist 
für Obama die Bespitzelu

ng von Jour-

naliste
n der Nachrichtenagentur Associated

 Press 

(AP), angeblich aus Gründen der nationalen Si-

cherheit. E
in Präsident, dem ohnehin schon Skan-

dale an
 der Backe kleben, sollte es

 sich zumindest 

nicht mit der Presse 
versch

erzen
. Genau das aber 

scheint zu passier
en. Alte Freunde aus den Medien 

rücken off en von ihm ab. CNN-Moderato
r Piers 

Morgan, Obamas medialer S
charfsch

ütze fü
r ein 

Waff en
verbot, erk

lärte 
in seiner Sen-

dung vergangene Woche, er 
könne 

jetzt 
Tea-Party-Gruppen versteh

en, 

die sic
h aus Angst vor einer tyranni-

schen Regierung bewaff neten.

 Echte Konsequenzen hat das Wei-

ße Haus bisher nicht gezogen. Mit 

Steve Miller, dem Leiter der IRS, 

der ohnehin in einigen Wochen aus 

dem Amt geschieden wäre, h
at sic

h 

ein schnelles B
auernopfer gefunden. 

Mehr noch: Die frü
here L

eiteri
n der 

für die Schikanen verantwortlich
en IRS-Abteilung 

ist mittlerw
eile fü

r „Obamacare“
, die staa

tliche Ge-

sundheitsversich
erung, verantwortlich

. Die kon-

servative Kolumnistin Ann Coulter k
ommentierte

 

daraufhin sarkastisc
h, Republikaner sollten besser 

in nächster Z
eit kein Spenderorgan brauchen. 

Wenn Obama eine Sache von Richard Nixon 

lernen kann, dann die, wie man mit Fehlern besser 

nicht umgeht.  Schon jetzt 
haben dem Präsidenten 

die Lügen und eine „Kultur der  Vertuschungen“, 

wie es d
er im

 November gescheitert
e Vizepräsident-

schaftskandidat Paul Ryan nun ausdrückte, m
ehr 

geschadet als 
die Verstri

ckungen selbst. 74 Prozent 

der Amerikaner wollen eine lückenlose Aufklärung 

des IR
S-Skandals, 6

9 Prozent sehen diese N
ot-

wendigkeit fü
r Benghasi. D

ie Republikaner, die 

im von ihnen kontrollierte
n Repräsen

tantenhaus 

nun beinahe täglich Beamte der Regierung oder 

der Steuerbehörde vorladen, greifen
 diesen Wunsch 

der Bevölkerung nur zu gern auf.

 Aber au
ch sie b

ewegen sich auf dünnem Eis. 

Weder von Benghasi noch in Sachen IRS führt 

derzeit
 eine direkte Spur zum Präsi-

denten. Wer bereits
 jetzt

 von einem 

Amtsenthebungsverfahren spricht, 

sollte si
ch an den gescheitert

en Pro-

zeß gegen Bill Clinton im Zuge der 

Lewinsky-Aff äre 
erinnern. Noch lie-

gen Obamas Zustimmungswerte i
n 

der Bevölkerung um die 50 Prozent. 

Wenn sich die Republikaner nicht auf 

die Aufklärung der Skandale konzen-

triere
n, sondern diese, n

och bevor alle 

Fakten auf dem Tisch liegen, politisch
 

auszuschlachten versuchen, könnte Obama am En-

de gestärk
t aus den Aff ären

 hervorgehen. Bei den 

Zwischenwahlen 2014 droht den Republikanern 

dann ein ähnliches Debakel wie 1998. 

Sollten die Vorfälle
 eine Debatte ü

ber die Be-

schneidung eines au
ßer Kontrolle geraten

en Be-

vormundungsstaat
es entfach

en und zu einem Be-

wußtseinswandel hin zu weniger Staat u
nd mehr 

individueller 
Verantwortung führen, wäre dies 

am Ende mehr wert al
s ein geschaßter Präsident, 

der im
 schwarzen

 Amerika Märtyrersta
tus erhal-

ten würde.
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Gerechtigkeit

Die Deutschen – aber nicht nur sie 

– werden von der EU ausgeplün-

dert. Dafür haben sie im Gegenzug 

weniger zu sagen, kritisiert Nigel 

Farage, Chef der britischen UKIP. 

 INTERVIEW, Seite 3

Freundschaft

Michael Büge war Staatssekretär 

in Berlin. Seinen Posten mußte er 

räumen, weil ihm der Lebensbund 

seiner Korporation wichtiger war 

als die eigene Karriere. 

 POLITIK, Seite 4

Solidarität

Kleine Völker haben es nicht leicht, 

trotz aller (angeblichen) Minder-

heitenrechte. In Meran trafen sich 

Vertreter unter anderem aus Flan-

dern, Island, Schottland und Tibet. 

 AUSLAND, Seite 9

Genossen

Endlich mal eine deutsche Mann-

schaft in Wembley verlieren zu 

sehen, ist für die meisten Englän-

der eine Premiere. Zum Genießen 

ist das teutonische Duell ohnehin.

 SEIN & ZEIT, Seite 24

S
chön wäre es, der Klimawandel wäre endlich da. So 

und ähnlich lauteten Kalauer, die sich angesichts des 

lange ausbleibenden Frühlings in diesem Jahr auf-

drängten. Überhaupt: Wenn Sie nicht wissen, wie Sie mit 

einem Unbekannten ins Gespräch kommen – Wetter geht 

immer. D
aß Wetter 

und Klima zwei unterschiedliche Dinge 

sind, hat sich auch schon herumgesprochen, aber egal. Jed
er 

hat etw
as dazu zu sagen, hat eigene Wahrnehmungen – und 

wenn es Omas Bauernregeln sind.

Doch bei Debatten über das Klima hört für den Staat 

jetzt  d
er Spaß auf: Beim Streit um den vermuteten men-

schengemachten Klimawandel scheinen die Grenzen der 

Meinungsfreiheit erreicht. Jedenfalls fü
r das Umweltbun-

desamt: In einer Broschüre will die Behörde nicht nur die 

wichtigsten Einwände gegen die orthodoxe Deutung des 

Klimawandels entkräften. Es werden wie im Verfassungs-

schutzbericht Publiziste
n ins Visier genommen, die abwei-

chende, quasi klimaextremistisc
he Th esen verbreiten.

Henryk M. Broder verglich das Umweltbundesamt dar-

aufhin in der Wel
t mit der Reichsschrifttu

mskammer. Über 

das Klima dürfe nur noch schreiben, wer das Gütesiegel 

der Behörde habe. Das aus Steuermitteln fi nanzierte Amt 

listet Autoren namentlich auf, die in großen Blättern „kli-

maskeptische“ Th esen verbreitet haben und prangert diese 

als nicht „mit dem Kenntnisstand der Klimawissenschaft“ 

überein
stimmend an. Zudem wird im Kontext der Eindruck 

erweckt, als seien erhebliche Teile der klimaskeptischen Pu-

blizisti
k durch Erdöl- und Energiekonzerne quasi gekauft. 

Dieser 
Vorstoß des Umweltbundesamtes is

t ein Eingriff  

in die Meinungsfreiheit. D
er Vorgang belegt, wie ideolo-

gisch aufgeladen und vergiftet 
die Klimadebatte is

t: Enor-

me wirtschaftliche und politische Interess
en sind von einer 

veränderten
 Energiepolitik berührt. D

aß Konzerne, die vom 

ungebremsten Verbrauch fossiler
 Energie leb

en, eine Debat-

te beeinfl ussen wollen, die ihre Geschäfte betriff 
t, ist 

nach-

vollzieh
bar und legitim. Doch auch die „K

limarettu
ng“ ist 

ein Milliardengeschäft geworden, bei dem ebenfalls m
äch-

tige Lobbygruppen ihre Hände im Spiel haben. Es geht um 

Macht. Alle Beteili
gten müssen sich fragen lassen, welchen 

Interess
en sie v

erpfl ichtet si
nd.

Der Raubbau an der Natur und die Verschwendung von 

Ressourcen sind besorgniserre
gende Begleiter

scheinungen 

von Wachstum und Fortschritt. D
as „W

eltklima“ hat den 

„Weltfri
eden“ dabei inzwischen als Erlösungsformel abge-

löst. Jed
e noch so radikale Gesells

chaftsveränderung, Steuern 

und Verbote werden mit der „K
limarettung“ als alternativlos 

geadelt. G
egner dieses 

Umbaus können wiederum als „K
li-

mafeinde“ gebrandmarkt und als Feinde der Menschheit 

ausgeschlossen werden. Ein Traum für totalitäre Ideologen.

Umweltbundesamt jagt Klimaskeptiker

Die neuen Feinde der Menschheit

„Ein Präsident, 

dem Skandale 

an der Backe 

kleben, sollte 

es sich nicht 

mit der Presse 

verscherzen.“ 

Ein Held stra
uchelt

US-Präsident Obama versinkt kurz nach Beginn seiner zweiten Amtszeit in einem Sumpf von Skandalen

KOLUMNE VON DIETER STEIN

»Das ’Weltklima’ hat den 

’Weltfrieden’ inzwischen als 

Erlösungsformel abgelöst.« 

Das stärkste 

Band der Welt

Die Familie als bester Schutz ist bedroht: 

Wie die Politik das Bewährte au� öst, um Kinder  

teurer und schlechter dem Staat auszuliefern 

 

Seiten 2 und 7

Politik
Auf Seite eins verweist das Titelbild auf 
das Schwerpunktthema im inneren 
der Ausgabe. Darunter finden Sie den 
Leitartikel und eine kleinere Kolumne, 
die meist vom Chefredakteur stammt. 
Eine Seite später folgen einige Kom-
mentare häufig prominenter Auto-
ren zu aktuellen poltischen Themen. 
Für die Interviews auf Seite drei ist 
die Junge Freiheit dagegen schon 
fast berühmt, auch da diese immer 
wieder Anstoß in der Politik und 
Medienlandschaft erregen und viel 
diskutiert werden. Die Seiten vier bis 
sechs bieten politische Reportagen, 
Hintergrundberichte und Analysen 
des politischen Geschehens.

Thema
Das zweite Buch widmet sich auf der 
ersten Seite dem jeweils gewählten 
aktuellen Schwerpunktthema. Dahin-
ter folgen zwei Seiten Ausland und 
zwei Seiten Wirtschaft, die besonders 
für ihre detaillierte und zielgenaue 
Berichterstattung zum Euro durch 
Top-Autoren aus der ersten Reihe 
der Wirtschaftswissenschaft, die man 
mittlerweile im Grunde wöchentlich 
auch als Experten auf fast allen Fern-
sehsendern sehen kann. Die heutigen 
Probleme im Zusammenhang mit 
dem Euro, konnte man vor Jahren 
schon im Detail in der Jungen Freiheit 
lesen. Den Abschluß bildet eine 
Hintergrundseite mit fundierter Hin-
tergrundberichterstattung.

Kultur
Den Start des Kulturteils bildet 
nun schon seit Jahren die Pankraz-
Kolumne von Professor Günter 
Zehm, die davor jahrelang im Rheini-
schen Merkur und der WELT erschien. 
Auf den folgenden Seiten wird das 
aktuelle Kulturleben kenntnisreich 
kommentiert, aber es werden an-
läßlich von Jubiläen auch Rückblicke 
in die deutsche und europäische 
Kulturgeschichte unternommen. Auf 
der Seite 17 unternimmt die JF einen 
Streifzug durch die Medienland-
schaft und schließt den Kulturteil 
jeweils mit einem großen Forumsbei-
trag ab, der einen Gedankenanstoß 
zu prinzipiellen bzw. existentiellen 
Fragen liefern möchte.

Wissen
Das letzte Buch ist vornehmlich den 
Wissenschaften gewidmet. Es be-
ginnt mit geschichtswissenschaft-
lichen Themen, geht über Litera-
turfragen hin zu Technik und den 
Naturwissenschaften. Auf der vorletz-
ten Seite befindet sich die Leserbrief-
seite, die bei den Lesern besonderes 
beliebt ist. Auch die kurzen Berichte 
„JF-Intern“ aus dem Alltagsleben 
der Redaktion stehen im Ansehen 
der Leser ganz oben. Die letzte Seite 
widmet sich eher der Unterhaltung, 
wobei die „Aufgeschnappt“-Kolumne 
des Chefs vom Dienst es dann doch 
fast immer wieder schafft, den Leser 
zum Abschluß mit einem Blick in die 
Absurditäten des politisch korrekten 
Lagers einem ein Lächeln ins Gesicht 
zu zaubern.

Die Junge Freiheit besteht aus den vier Büchern Politik, Thema, Kultur, Wissen zu je sechs Seiten mit folgenden Inhalten:

Ressorts/Bücher der Zeitung10
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ROLF DRESSLER

Es muß wohl in den Genen lie-
gen: Wir Deutsche sind unan-
gefochten Absicherungs- und 

Versicherungsweltmeister. Ausgelassen 
wird kein noch so exotisches und skur-
riles Phantasiegebilde auf der nach oben 
off enen Skala tatsächlicher oder schlicht 
nur eingebildeter Lebensrisiken. Dabei 
erklärt sich der phänomenale Dauerer-
folg der hiesigen Versicherungsbranche 
sicherlich nicht daraus, daß dort verlok-
kend „Prämie“ heißt, was in Wahrheit 
ein schnöder Beitrag, eine vertraglich 
knallhart fi xierte Bringschuld des Ver-
sicherungsnehmers ist.

Ein Anschauungsbeispiel ist das Mil-
liardenspiel auf dem staatlich durchwirk-
ten und gelenkten Gesundheitsmarkt. 
Mit voller Kraft ringen dort Beteiligte 
und Nutznießer um die Riesengeldtöpfe 
– angeblich zum Wohle aller und des 
großen Ganzen. In der Praxis aber ent-
wickelt sich der Kampf zwischen Poli-
tik, Ärztelobby, Pharmaindustrie und 
Krankenkassen um das Großobjekt der 
Begierde nicht selten zum Nachteil der 
Versicherten. Um das jedoch möglichst 
geschickt zu tarnen, beteuern die wak-
keren Knappen immer wieder vollmun-
dig, wie sehr sie sich dem hehren Ziel 
durchgreifender Reformen verpfl ichtet 
fühlten. So gesehen geht es im Gesund-
heitswesen ähnlich zu wie auf einer an-
deren beliebten Spielwiese alter und neu-
er Sozialisten und Zentralisten: in der 
Bildungs- und Schulpolitik. Selbst die 
angestammt bürgerlichen Parteien sind 
längst infi ziert. Auch bei ihnen grassiert 
die Reformitis, geradezu zwanghaft.

Und wie nun verhält es sich mit den 
Krankenversicherten hier bei uns in 
Deutschland? Wie und von wem wird 
über sie entschieden? An welchen Leitli-
nien orientieren sich die Gesetzesmacher 

– außer zuvorderst an dem Zug zur gro-
ßen Zahl? Es geht munter voran, aller-
dings auf einer Einbahnstraße, die vielen 
völlig zu Recht als ungewisse Sackgasse 
erscheint. Von 216 auf derzeit noch 163 
ist die Zahl der Krankenkassen innerhalb 
von zwei Jahren geschrumpft.

Die neuen Zusatzbeiträge
bewirken Massen� uchten

Dramatisch und in bislang nicht 
gekannten Größenordnungen nutzen 
Hunderttausende Versicherte nach der 
Einführung von Zusatzbeiträgen ihr 
Sonderkündigungsrecht. Bereits mehr 
als 100.000 wechselten binnen kurzem 
zum Branchenführer Barmer GEK und 
sogar 340.000 zur Techniker Kranken-
kasse (TK). Auch Vereinigte IKK sowie 
IKK Classic und Knappschaft verzeich-
nen erhebliche Mitgliederzuwächse. 
Das bedeutet: Die Kassenlandschaft 
wird mächtig durchgeschüttelt und 
von Grund auf verändert. Als angeb-
lich alternativlose � erapie verordnen 
Politik, Ärzteverbände und eben die 

Krankenkassen sich und der weithin 
ohnmächtigen Versichertenschar ein 
Festival von Zusammenschlüssen, eine 
Fusionswelle, wie es sie hierzulande noch 
nie gegeben hat.

Beinahe wäre in der ersten Febru-
arwoche eine wahre Elefantenhochzeit 
geschlossen worden. Denn mit dann 
nahezu zehn Millionen Versicherten 
könnten sich die TK und die schon zu-
vor fusionierte KKH-Allianz schlagartig 
zum größten und einfl ußreichsten Kran-
kenversicherer Deutschlands aufschwin-
gen, sogar noch vor der Barmer GEK. 
Aus welchen Gründen dieser „Deal“ für 
wie lange und letztlich zu wessen fi nan-
ziellem Vorteil auf Eis gelegt worden ist, 
darüber geben nicht einmal die ebenso 
bunten wie vagen Spekulationen Auf-
schluß, die seit längerem rings um TK 
und Allianz ins Kraut schießen – und das 
gewiß auch mit Blick auf diverse sonstige 
Übernehmer- und Übernahmekandida-
ten, fi nanzstark die einen, angeschlagen 
bis marode die anderen.

Und schon gar nicht können sich die 
70,1 Millionen gesetzlich und die 8,8 

Millionen privat Krankenversicherten ei-
nen bündigen Vers darauf machen. Eines 
jedenfalls steht nach aller jahrzehntelan-
gen Erfahrung so oder so fest: Auch das 
Fusionskarussell, das sich künftig eher 
noch schneller drehen dürfte, wird die 
Kostenlawine auf dem Markt des noto-
risch kränkelnden Gesundheitswesens 
mit Sicherheit nicht bremsen oder gar 
stoppen können. Was jetzt droht, ist 
systembedingt, weil von der Politik so 
gewollt. Die gesetzlichen Beiträge wur-
den einheitlich „gedeckelt“ bei nun 15,6 
Prozent. Deshalb sind den Versicherern 
die Wege zu einer externen Aufbesserung 
ihrer Finanzlage versperrt.

Und sogar die Erhebung von einkom-
mensunabhängigen pauschalen Zusatz-
beiträgen erweist sich als kontraproduk-
tiv, weil unkalkulierbar viele Versicherte 
schon auf die bloße Ankündigung hin 
ruckartig mit Kündigung reagieren. Bis-
her konnten Krankenkassen in fi nanziell 
bedrohlicher Schiefl age eine mögliche 
Insolvenz beim aufsichtführenden Bun-
desversicherungsamt ordnungsgemäß 
rechtzeitig anmelden. Inzwischen jedoch 

haben mehrere führende Kassen wie 
etwa die Barmer GEK eine Größe und 
ein Geschäftsvolumen, die es unmöglich 
machen, ein solches Krankenversiche-
rungsunternehmen über ein herkömm-
liches Insolvenzverfahren „abzuwickeln“ 
oder zu sanieren, weil dessen Versicherte 
bzw. Mitglieder nicht ohne weiteres von 
anderen Kassen übernommen werden 
können. „Systemrelevant“ heißt das 
heutzutage im Bankensektor.

Branchenkenner warnen schon vor 
den off ensichtlichen Parallelen zum 
Bankenkrisensystem. Denn nirgendwo 
sonst, so Hans Unterhuber, Chef der 
Siemens-Betriebskrankenkasse, gebe es 
derzeit so viele (Not-)Fusionen wie bei 
den gesetzlichen Krankenkassen. Wenn 
Politiker aber beharrlich verkündeten, 
daß einige wenige Krankenversicherun-
gen künftighin vollauf genügten und 
Fusionen daher angeblich der allein rich-
tige Ausweg seien, dann hätten sie „nicht 
die dringend nötigen Lehren aus der 
jüngsten schwersten Wirtschafts- und 
Finanzkrise seit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges gezogen“.

Trend zu immer größeren Krankenkassenfusionen: Keine Lehren aus der jüngsten Wirtschafts- und Finanzkrise gezogen?
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Zahl der Woche

Nahezu 4,2 Millionen der
8,8 Millionen in Deutsch-
land privat Krankenver-
sicherten waren 2009 
beihilfeberechtigte Beamte, 
Pensionäre bzw. deren 
Familienangehörige. Der 
Rest sind Selbständige und 
Freiberu� er sowie gutver-
dienende Arbeitnehmer.

(Quelle: PKV-Verband)
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Mehr Privatrechnungen 
bei Zahnarztbesuchen

KÖLN. Die Rechnungen nach der 
geltenden Gebührenordnung für 
Zahnärzte (GOZ) sind für die Ver-
sicherten der Privaten Krankenver-
sicherung (PKV) etwa 70 Prozent 
teurer als die vergleichbaren Posi-
tionen des Bewertungsmaßstabs 
(Bema) in der Gesetzlichen Kran-
kenversicherung (GKV). Dies ist 
das Ergebnis einer Analyse des 
Wissenschaftlichen Instituts der 
PKV (WIP). Eine durchschnitt-
liche Zahnarztpraxis habe 2007 
einen Umsatz von 462.000 Eu-
ro erzielt. „Im Jahr 2003 betrug 
der Anteil der Privatrechnungen 
am gesamten Umsatz noch 42,1 
Prozent, im Jahr 2007 waren es 
schon 48,1 Prozent. Somit sind 
die Einnahmen aus der Privatliqui-
dation nach GOZ deutlich stärker 
gestiegen als der Gesamtumsatz 
und auch stärker als der Reinerlös, 
der um elf Prozent gewachsen ist“, 
so das WIP.  Dieses höhere Kosten-
niveau betreff e inzwischen auch 
die 70,1 Millionen GKV-Mit-
glieder, denn diese müßten in-
zwischen den größten Teil ihrer 
Zahnarztleistungen selbst zahlen. 
„Über alle Neuversorgungen be-
trug der GOZ-Anteil am zahn-
ärztlichen Honorar im Jahr 2005 
62,1 Prozent, der Bema-Anteil 
nur noch 37,9 Prozent“, heißt es 
in der WIP-Analyse. Die von der 
Bundesregierung geplante GOZ-
Novelle betriff t daher PKV- und 
GKV-Versicherte. (fi s)

 www.wip-pkv.de/veroe� entlichungen

Patientenberatung auf 
türkisch und russisch 

KÖLN. Das von Ursula von der 
Leyen (CDU) geführte Bundesmi-
nisterium für Arbeit und Soziales 
hat im Februar ein neues Projekt 
für türkisch- und russischsprachige 
Zuwanderer in Deutschland ge-
startet. Danach kann sich dieser 
Personenkreis über seine Rech-
te und Pfl ichten im Krankheits-
fall nun kostenlos telefonisch in 
der Heimatsprache beraten las-
sen. Auch die Verwandten der in 
Deutschland lebenden Türken, die 
wegen des deutsch-türkischen So-
zialversicherungsabkommens von 
1964 mitversichert sind, können 
sich nun dort beraten lassen. Die 
kostenlose Telefonnummer 0800 
/ 011 77 22 stand bislang nur in 
deutscher Sprache zur Verfügung. 
Das Beratungstelefon wird von der 
gemeinnützigen Unabhängigen 
Patientenberatung Deutschland 
(UPD) in Berlin betrieben. (fi s)

Barmherzige Radikalkur
Wirtschaftsliteratur: Libertäre Plädoyers für die Entpolitisierung der Gesundheitsversorgung und gegen die staatliche Industrialisierung der Medizin

CHRISTIAN DORN

Die aktuellen Meldungen aus dem 
Gesundheitssystem scheinen Sym-

ptome dafür zu sein, daß es „nicht in 
einzelnen Details fehlerhaft“ ist, „son-
dern in seinen grundlegenden Struktur-
prinzipien“, wie der libertäre Rechts-
anwalt Carlos Gebauer formuliert, der 
einem breiteren Publikum durch seine 
Mitwirkung an der RTL-Reihe „Das 
Strafgericht“ bekannt ist. Der Grund 
dafür sei der staatliche Ein- oder bes-
ser Zugriff : Gesetzliche, administrative 
und behördliche Maßnahmen, die den 
Grenzbereich von individuellem Leben 
einer- und allgemeinen öff entlichen In-
teressen andererseits zu regeln versuchen, 
verhinderten a priori die Effi  zienz der 
tatsächlich benötigten medizinischen 
Versorgungsmaßnahmen, so Gebauer.

Damit verknüpft seien ungeklärte 
rechtsethische Fragen. Schließlich ver-
körpere das System der Gesetzlichen 

Krankenversicherung (GKV) über-
haupt keine klassische Versicherung, 
sondern bloß „eine weitere lohn- und 
einkommensabhängige Sondersteuer“. 
Überdies befördere es einen Prozeß, der 
Grundrechte wie das der zivilrechtlichen 
Vertragsfreiheit ausheble. Nebenher 
zeigt Gebauer auf, daß es dem System 
inhärent sei, eine nicht endende Kette 
von Kontrollbehörden zu produzieren: 
Den Medizinischen Dienst der Kran-
kenkassen (MDK), den Gemeinsamen 
Bundesausschuß (GemBA) oder das 
Institut für Qualität und Wirtschaft-
lichkeit im Gesundheitswesen (InQu-
alWiG), welches wiederum externe 

Sachverständige beauftragt und dessen 
Finanzierungsbedarf der GemBA auto-
nom festlegen darf – „fi nanziert durch 
Zuschläge zu jedem Krankenhausaufent-
halt sowie durch die gezielte Verteuerung 
vertrags(zahn)ärztlicher Leistungen“. 

Als geradezu ein Menetekel betrachtet 
Gebauer daher auch das Fünfte Sozialge-
setzbuch (SGB V), laut dessen Prämisse 
die GKV-Kassen verantwortlich seien 
für die Gesundheit des Versicherten. 
Dadurch werde dieser jedoch „entmün-
digt“. Ob dies ein „Gesundheits-Aff ront“ 
ist, wie der Buchtitel nahelegt, ist eine 
Defi nitionsfrage. Keine Frage dagegen 
ist, daß der bürokratische Dschungel 
mit dem alltäglichen Gebrauch von 
Sprachmonstren wie „Gesundheitsre-
form“ beginnt. Entsprechend fragt Ge-
bauer lakonisch: „Läßt sich Gesundheit 
überhaupt reformieren?“ Beinahe ge-
setzmäßig, so sein Fazit, käme mit jeder 
neuen Regierung mindestens eine neue 
„Gesundheitsreform-Reform“, durch die 
kaum etwas besser, aber vieles schlechter 

und teurer werde. Beispielhaft hierfür ist 
das vom Autor angeführte Klempner-
Beispiel: „Angenommen, bei Ihnen zu 
Hause hätte im Jahre 1975 (dem Zeit-
punkt der letzten wirklich grundlegen-
den Reform im Gesundheitswesen) ein 
Wasserhahn das Tropfen begonnen; wie 
lange (und wie oft) hätten Sie wohl die 
– nach mehrfach scheiternden Repara-
turversuchen – augenscheinlich abdich-
tungsunfähigen Klempner immer ein 
und derselben Firma wieder bestellt (und 
bezahlt)? Einen Monat? Ein Jahr? Fünf? 
Zehn, zwanzig, dreißig Jahre?“

Zwangskollektivierung im 
gesetzlichen Kassensystem

Fragwürdige Vergleiche nicht scheu-
end, versucht Gebauer denn auch die 
Zwangskollektivierung im GKV-System 
mit dem Beispiel eines Edeka-Marktes 
zu verdeutlichen, dessen Leiter eines 
Tages beschließt, den Aufwand der 
Kassiererinnen einzusparen. Statt des-

sen zahlen die Kunden bei Eintritt des 
Marktes nur noch eine Pauschale nach 
dem Maßstab der eigenen persönlichen 
Leistungsfähigkeit und bedienen sich 
anschließend nach Belieben. Daß dieses 
Modell nicht funktionieren kann, dürfte 
jedem klar sein.

In seinem Text „Lenin und der Kas-
senarzt“ zeigt Gebauer amüsante Paral-
lelen zwischen dem deutschen Sachlei-
stungssystem in der GKV und der Idee 
des sowjetischen Revolutionsführers auf, 
das Geld abzuschaff en und alle Güter 
nur noch einzusammeln und neu zu 
verteilen. Als Alternative plädiert Ge-
bauer für die menschheitsgeschichtlich 
bewährten sozialen Funktionstechniken 
des Tausches und der Barmherzigkeit. 
Daß Gebauers Vorschläge keine Uto-
pien sind, beweisen jene bayrischen 
Kassenärzte, die Ende 2010 mit einem 
solidarischen GKV-Zulassungsverzicht 
drohten – genau so, wie Gebauer es in 
einer seiner hier abgedruckten Reden zur 
Gesundheitspolitik empfi ehlt.

Carlos Gebauer: 
Der Gesundheits-
a� ront. Licht-
schlag-Verlag, Gre-
venbroich 2010, 
189 Seiten, gebun-
den, 19,90 Euro.

Gefährlicher Größenwahn
Gesetzliche Krankenversicherung: Die fusionierten Großkassen entwickeln sich zu systemischen Risiken / Parallelen zum Bankensektor
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F ür diesen Roman wurde Uwe 
Tellkamp der Uwe-Johnson-
Preis bereits zu einem Zeit-
punkt zugesprochen, als er 

noch gar nicht in Buchform vorlag. Eine 
befremdliche Praxis, weil ein Preis eine 
allgemein anerkannte und nachprüfbare 
Leistung würdigen und nicht als Werbe-
coup dienen soll. Aber wenigstens wurde 
der Richtige erwählt, denn Tellkamp 
hat einen großartigen Roman verfaßt. 
In seiner Dankrede kritisierte er die ak-
tuelle „Bevorzugung des Temperierten, 
der mittleren Preislagen“. Kunst jedoch 
bedeute die „Erweiterung der Grenzen, 
Polar- und Urwaldexpedition des Gei-
stes, heißt Weltschöpfertum und pro-
metheische Anmaßung des Gottspielens, 
heißt Größenwahn und Widerstand“. 
Er bekannte sich zum „Pathos, (...) das 
weder sentimental noch hochtrabend 
ist“. Die marktgängige ironische Grund-
haltung kritisierte er als das bequeme 
Rückzugsgebiet der Mutlosen und Zy-
nischen. „Ironie stellt in Frage, Pathos 
sucht nach einer Antwort.“Tellkamp sprach pro domo. Denn 

das Verdikt der Ironiefreiheit, verbun-
den mit der vergifteten Unterstellung, 
er gründele in faschistischen Untiefen, 
hatte ihn anläßlich des Buchs „Der Eis-
vogel“ 2005 selber ereilt. Im „Eisvogel“ 
versuchte er, die Möglichkeit einer elitä-
ren Revolte von rechts durchzuspielen, 
im radikalen Geist des Pathetikers Hans-
Jürgen Syberberg, dessen Hitler-Film 
mit dem Kommentar anhebt: „Als die 
gute alte Demokratie des 20. Jahrhun-
derts in die Jahre kam, schickte sie Boten 
in alle Richtungen, die den Grund des 
Elends in der Welt erforschen sollten. 
Als die Boten zurückkamen, mußten 
sie erfahren aus Ost und West, Nord 
und Süd, von allen Computern, den 
Unbestechlichen, wie man sagt, daß 
sie selbst, die Demokratie, die gute al-
te, die Ursache allen Elends war, des 20. 
Jahrhunderts.“ Soviel Ironie mag der 
Kulturbetrieb denn doch nicht ertra-
gen. Was dieser Begriff bezeichnet, sind 
Selbstzufriedenheit und das gackernde 
Einverständnis mit dem Gegebenen, so 
daß es heute gerade der Pathetiker ist, 
bei dem die Ironie, die den Namen ver-
dient, aufgehoben ist. Tellkamp wurde 1968 in Dresden ge-

boren und ist dort aufgewachsen. Das 
Ende der DDR – dessen unblutiger Ver-
lauf keineswegs selbstverständlich war 
– erlebte er als NVA-Soldat. Spätestens 
bei dieser Gelegenheit hat sich ihm ein-
geprägt, daß im Leben existentielle Si-
tuationen möglich sind, in denen man 
sich ohne Sicherheitsnetz entscheiden 
und bewähren muß und das Vokabular 
der lau Temperierten nicht weiterhilft.

„Der Turm“ ist ein Roman über die 
letzten sieben Jahre und den politischen, 
materiellen und geistigen Kollaps der 
DDR. Schauplatz ist der Weiße Hirsch, 
das Villenviertel an den Elbhängen über 
Dresden. In den traumversponnenen, 
maroden Häusern überwintern die letz-
ten Erben des deutschen Bildungsbür-
gertums. Der Buchtitel weckt Assoziatio-
nen an die Turmgesellschaft aus Goethes 
„Wilhelm Meister“ und die gleichnami-
ge Tragödie Hugo von Hofmannsthals, 
wo der Turm ein Symbol der Innerlich-
keit ist. Die „Türmer“ verweisen aber 
auch auf Ingo Schulzes ähnlich volu-
minösen Roman „Neue Leben“ (2005), 

dessen Ich-Erzähler Enrico Türmer heißt 
und der seinerzeit (reichlich übertrie-
ben) als weltliterarisches Wunderwerk 
gepriesen wurde. Tellkamp hat ihn an erzählerischer 

Stringenz, atmosphärischer Dichte und 
Sprachkraft klar übertroffen. Seinen pro-
metheischen Anspruch verdeutlicht er 
gleich im Eingangskapitel („Ouvertüre“) 
mit seinen Anklängen an das „Rhein-
gold“-Vorspiel, in dem Wagner über 136 
Takte Figurationen auf dem Es-Dur-Ak-
kord komponierte, um die Bewegung 
des Flusses zu simulieren und die Stim-
mung zu schaffen, in der das Weltendra-
ma über Gier, Macht und Verrat anhebt. 
Tellkamps Rhein ist die Elbe.

Den Knotenpunkt der Erzählstränge 
bildet der Schüler Christian Hoffmann, 
ein Alter ego des Autors, der später eine 
wahre Horrorzeit bei den Panzertruppen 
der NVA durchlebt. Sein Vater, ein an-

gesehener Chirurg, unterhält heimlich 
eine Zweitfamilie, die Stasi versucht, ihn 
mit dem Wissen um das Doppelleben zu 
Spitzeldiensten zu erpressen. Sein Onkel 
Meno, in Moskau als Sohn kommunisti-
scher Emigranten geboren und in einem 
elitären Verlag tätig, hat Zugang in das 
benachbarte „Ostrom“, wo die Nomen-
klatura wohnt. Der Physiker Manfred 
von Ardenne heißt Baron Arbogast, der 
Leser begegnet Schriftstellern, in denen 
sich die Züge von Peter Hacks, Stephan 
Hermlin und Franz Fühmann mischen. 
Es ist ein riesiges Figurenensemble, über 
das der Autor nur selten einmal den 
Überblick verliert.Manche der Türmer schotten sich 

konsequent ab, hören Opernplatten, 
am liebsten historische Aufnahmen von 
den großen Sängern, die sie vor 1945 
auf der Bühne der Semperoper erlebt 
hatten. Eine Spieluhr tönt: „Dresden ... 

in den Musennestern / wohnt die süße 
Krankheit Gestern“. Aber dieser Bezirk 
der Innerlichkeit ist nur eine andere Art 
der Gefangenschaft. Die Häuser ver-
rotten, die großen Wohnungen sind 
parzelliert und beengt, parteifromme 
Neubewohner werden eingewiesen und 
zerstören die vertraute Harmonie. Voller 
Beklemmung liest man, wie ein Staats-
gebilde, um sein Ende hinauszuzögern, 
unbarmherzig alle öffentliche und pri-
vate Substanz verschleißt. Die Luft ist 
von Braunkohlenrauch erfühlt, der sich 
mit der Nässe mischt und als schmieriger 
Film über die Stadt und das Land legt.

Stillstehende, dahinschleichende Uh-
ren bilden ein Leitmotiv im Roman. 
Dann aber setzt sich die Zeit in Bewe-
gung, Geschichte wird gemacht. Der 
ruhig wogende Rhythmus der Ouvertüre 
steigert sich zum reißenden Malstrom. 
Die letzten achtzig, neunzig Seiten 

mit ihren sich überstürzenden Szenen, 
Bildern, Reflexionen erinnern an das 
Schlußkapitel in Marcel Prousts „Suche 
nach der Verlorenen Zeit“, in dem sich 
alle Schleusen der Erinnerung öffnen 
und die verlorene Zeit in den Erzähler 
zurückflutet. „ ... aber dann auf einmal ...

schlugen die Uhren, schlugen den 
9. November, ‘Deutschland einig Va-
terland’, schlugen ans Brandenburger 
Tor:“ Hinter dem Doppelpunkt kommt 
nichts mehr. Was der Dichter uns damit 
wohl sagen will? Wurde nun alles, alles 
gut? Oder hat sich – der „Eisvogel“ läßt 
grüßen – nur das Tor eines kleinen Irren-
hauses zu einem größeren aufgetan?

J U N G E  F R E I H E I TNr. 43/08 17. Oktober 2008

Letzte Ruhe in der Zone
Uwe Tellkamps Betrachtungen der sterbenden 

bürgerlichen Welt in den letzten Tagen der DDR
von

ThorsTen hinz

Salvador Dalí, Die Beständigkeit der Erinnerung, Öl auf Leinwand 1931: Um das Ende herauszuzögern, wird alle Substanz verschleißt
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Uwe Tellkamp: Der Turm. Geschichte aus einem 

versunkenen Land. Roman. Suhrkamp Verlag, 

Frankfurt am Main 2008, gebunden, 975 Sei-

ten, 24,80 Euro
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ISBN-978-3-902475-53-4
Barbara RosenkranzMENSCHINNENGender Mainstreaming – Auf dem Weg zum

geschlechtslosen Menschen
168 Seiten, Hardcover19,90

Der Begriff „Gender mainstreaming“ bezeichnet

nach außen den Versuch, die Gleichstellung der

Geschlechter auf allen gesellschaftlichen Ebenen

durchzuführen. Tatsächlich aber geht es darum,

fast unbemerkt ein völlig neues, radikal anderes

Menschenbild durchzusetzen – um die mutwillige

Zerstörung von traditionellen Werten wie Ehe und

Familie. Barbara Rosenkranz spricht hier von

einer der radikalsten Revolutionen, die das All -

tagsleben in Europa je betroffen hat. 

ISBN 978-3-902475-60-2
Heiko Luge (Hg.)GRENZGÄNGELiber amicorum für den nationalen Dissiden-

ten Hans-Dietrich Sander
352 Seiten, Hardcover29,90

Einer der profiliertesten nationalen Publizisten

wird 80 – geachtet und gefürchtet: „Was verhütet

werden muß“, so Peter Glotz 1989, sei, daß

Sanders „stilisierte Einsamkeit, diese Kleistsche

Radikalität wieder Anhänger findet. Schon ein

paar Tausend wären zu viel für die zivile parla-

mentarische Bundesrepublik“. 
Mit Beiträgen u.a. von: Thor von Waldstein, Günter Maschke,

Bernd Rabehl, Wolfgang Strauß, Günter Zehm, Peter Furth, Hans-

Ulrich Kopp, Martin Lichtmesz, Franz Uhle-Wettler, Elmar Walter,

Ivan Denes, Klaus Volk, Werner Bräuninger, Götz Kubitschek,

Arne Schimmer, Volkmar Voigt u.v.a. 

ISBN 978-3-902475-42-8
Rudolf von RibbentropMEIN VATER JOACHIM VON RIBBENTROP

Erlebnisse und Erinnerungen
496 Seiten, S/W-Abbildungen, Hardcover

29,90
Außenminister Joachim von Ribbentrop gehört zu

den historisch umstrittensten Personen der neu eren

deutschen Geschichte. Erstmals versucht sein Sohn,

Rudolf von Ribbentrop, viele der scheinbar festge-

fügten Urteile aus eigenem Erleben zurechtzurück-

en. Dies betrifft seine Erfahrungen im England des

Vorkriegs ebenso wie die Rolle des deutschen

Widerstands gegen Hitler im Auswärtigen Amt oder

die Gescheh nisse rund um den Hitler-Stalin-Pakt.

Selbst mehrfach verwundeter Offizier, insbesondere

im Osten eingesetzt, gelingt es dem Autor, die his-

torischen Ereignisse kritisch zu beleuchten. Ein

Buch von hohem zeitgeschichtlichem Wert. 

ISBN-978-3-902475-55-8
Franz Uhle-WettlerALFRED VON TIRPITZ IN SEINER ZEIT

559 Seiten, Hardcover29,90

General Franz Uhle-Wettler hat mit seiner über-

arbeiteten und aktualisierten Biographie von

Alfred von Tirpitz den großen Flottenbauer des

Wilhelminischen Reiches porträtiert. Gleichzeitig

unterzieht er auch die Ursachen der deutsch-

englischen Spannungen einer kritischen Unter-

suchung, die schließlich zum Ausbruch des

Ersten Weltkriegs führten. Der Autor räumt mit

dem Mythos auf, die eigentliche Ursache für den

Ausbruch des Ersten Weltkriegs sei die deutsche

Flottenpolitik gewesen, die Deutschland und

England in einen unüberbrückbaren Gegensatz

getrieben habe. Ein grundlegendes Werk! 

ISBN 978-3-902475-41-1
Klaus HornungALTERNATIVEN ZU HITLER245 Seiten, S/W Abbildungen, Hardcover

19,90

General Wilhelm Groener, der schon während

des Ersten Weltkriegs als stellvertretender

Kriegsminister eine bedeutende Rolle unter

Ludendorff und Hindenburg gespielt hatte,

wurde während der Weimarer Republik einer

der wichtigsten Politiker und Drahtzieher im

Hintergrund. Seine gegen Hitler gerichtete Poli-

tik scheiterte schließlich am Intrigenspiel zwi -

schen Brüning, Schleicher und der Umgebung

Hindenburgs.  

ISBN 978-3-902475-33-6
Thor von WaldsteinDER BEUTEWERT DES STAATES

Carl Schmitt und der Pluralismus
215 Seiten, Hardcover19,90

Einen Staat nennt man pluralistisch, wenn seine

Willensbildung entscheidend beeinflußt wird von

nichtstaatlichen Kräften, etwa der Wirtschaft,

sozialen Gruppen und sonstigen „pressure

groups“. Es war Carl Schmitt, der die von Harold

Laski entwickelte Pluralismustheorie einer

gründlichen Untersuchung unterzog. Die vor-

liegende Studie zeigt Schmitts fundamentale Kri-

tik an der unsichtbaren Herrschaft der Verbände

als ein zentrales Element seines Antiliberalismus.

Ein Thema von hoher Aktualität.  

LITERATUR

I
n der Nacht vom 10. zum 11. Fe-

bruar 1990 hatte der Schriftsteller 

Walter Kempowski einen Traum, 

nachzulesen in seinem Tagebuch 

„Hamit“. Zusammen mit Uwe Johnson 

geht er in eine Berliner Buchhandlung, 

wo die Bücher durch Attrappen ersetzt 

worden sind. „Zum Schluß kramte 

Johnson hinter einem Buch ein soge-

nanntes Kunstwerk von Günter Grass 

hervor, eine Pappschachtel mit sehr lok-

ker aufgehängten Glocken (Schellen), 

ein ziemlicher Mist, der in sich sehr 

wackelte.“ Hatte Kempowski eine Ein-

gebung, daß auch Grass sich in dieser 

Zeit – gegen seine Gewohnheit – Tage-

buchnotizen machte? Jedenfalls hat er 

deren Qualität mit schlafwandlerischer 

Treff sicherheit vorweggenommen.

Schon der Titel „Unterwegs von 

Deutschland nach Deutschland“ führt 

in die Irre. Grass ist zwar ein Vielreisen-

der, doch kreist er immer nur um sich 

selbst, ist Sonne und Erde zugleich in 

seinem persönlichen Universum. Wo er 

sich als Genußmensch mit besonderer 

Vorliebe für Fisch- und Wildspeisen 

off enbart, werden wenigstens voyeuri-

stische Bedürfnisse befriedigt. Doch vor 

allem präsentiert sich hier ein Groß-

schriftsteller, der rast- und ruhelos zwi-

schen seinen vier Wohnsitzen in Berlin, 

Schleswig-Holstein, Portugal und Däne-

mark hetzt, nicht zu reden von den Lese- 

und Vortragsreisen in Deutschland und 

Europa, und der bei jeder Gelegenheit 

auf seine Allzuständigkeit in Fragen der 

Politik und Geschichte pocht. Gleich 

am 2. Januar, als er seine berühmt-

berüchtigte Frankfurter Poetikvorlesung 

konzipiert, geht er in medias res: „Nach-

dem oben der Gasofen funktionierte, 

begann ich mit der Niederschrift ‘Schrei-

ben nach Auschwitz’.“ – Gasofen! 

Auschwitz! Das ist aber auch die einzige 

Stelle, an der Grass seinen derben 

Humor herauskehrt.

Er zürnt seinen Dichter-

Kollegen, die „zur Zeit natio-

nal bis an die Grenze zum 

Stumpfsinn gestimmt“ sind; 

„mir hingegen“ – mir! dem 

Vernünftigen, über den all-

gemeinen Stumpfsinn Erha-

benen! –, „mir hingegen, 

dem viele deutsche Besitz-

stände abhanden gekommen 

sind – außer der Sprache –, 

will Auschwitz vorkommen 

wie eine zuletzt verbliebene 

Möglichkeit, mich auf 

Deutschland zu berufen“. 

Man kann es einfacher sagen: Günter 

Grass ist – was nicht verwunderlich ist 

– an den Weltläuften der letzten fünfzig 

oder einhundert Jahre und an Deutsch-

land irre geworden. In seiner Verwirrung 

nimmt er Auschwitz als bequem hand-

habbare Chiff re, um die herum er sein 

inneres Chaos neu zu ordnen versucht. 

Statt sein zusammengebasteltes Weltbild 

als Privatangelegenheit zu behandeln, 

steigt er mit ihm aufs Podium: „Will 

versuchen, in der Frankfurter Rede das 

angebliche Recht auf deutsche Einheit 

im Sinne von wiedervereinigter Staat-

lichkeit an Auschwitz scheitern zu las-

sen.“
Ein Dichter, der Durchblick schaff en 

will in Zeiten der Wirren! Doch weder 

steht er über ihnen, noch gelingt ihm 

ein schräger Blick auf sie. Wie ein Tages- 

und Parteipolitiker verliert 

er sich an Verfahrensfragen, 

Details und Nebensächlich-

keiten, an seinen Ärger über 

die EsPeDe. Die Personen, 

die er triff t, viel Prominenz 

darunter, bleiben schatten-

haft, weil er sich gar nicht 

für sie interessiert. Auf-

schlußreich ist das Buch nur 

in den knappen Passagen, 

wo er sich privat oder impres-

sionistisch gibt. Am 28. 

Februar 1990 fährt er mit 

dem Zug („1.-Klasse-Abteil“) 

von Leipzig nach Dresden: 

„Die schmutzigen Scheiben, das gott-

verlassene graue Land, seine schrottrei-

fen Industrieanlagen, die geduckten, wie 

zufällig gebliebenen Dörfer. Plötzlicher 

Schneeschauer. Mein jäher Wunsch, bei 

meinen portugiesischen Kakteen sein 

zu dürfen, die mir näher sind, gemessen 

an dieser kalten Fremde.“ Der Wunsch 

ist verständlich, doch von einem, der 

ausdrücklich als Chronist geschichtli-

cher Vorgänge reist und schreibt, erwar-

tet man mehr als die Perspektive eines 

durchschnittlichen Westbesuchs. Kem-

powski ätzte bei solchen Gelegenheiten 

über die Leute, „die es im Westen – 

warm und sicher sitzend – so schön fan-

den und interessant und zukunftsweisend, 

was hier in der DDR geschah“!

Im übrigen hat Grass ja recht mit der 

Klage über den „geistlosen Anschluß“ 

der DDR an die BRD, der zu Enttäu-

schungen und Spannungen führen muß, 

weil ihm „jeder über die DM-Wirtschaft 

hinausreichende Gedanke fehlt“. Doch 

wo soll der herkommen, wo selbst die 

berufenen bzw. selbstberufenen Sinn-

produzenten keinen haben oder ihn 

nicht ausdrücken können? Auch Grass 

ist dazu außerstande, gibt nur maulende, 

beckmesserische, eifersüchtige Kom-

mentare ab.
Die Vorstellung einer „Großbundes-

republik“ ist ihm ein Greuel. Deswegen 

tritt er, als der Zug zur Einheit unauf-

haltsam Fahrt gewinnt, für die Vereini-

gung nach Artikel 146 (Verabschiedung 

einer neuen Verfassung durch eine 

gesamtdeutsche Nationalversammlung) 

statt nach Artikel 23 (Beitritt zum ver-

ordneten Grundgesetz) ein. Das ist 

schön, schließt aber die Vorstellung einer 

demonstrativen Souveränitätserklärung 

nach innen und außen ein und steht im 

Widerspruch zu seinen überzogenen 

Warnungen vor einem Deutschland, 

welches die Nachbarn als zu groß und 

übermächtig empfi nden. Immer wieder 

barmt er, die Polen würden zum Opfer 

deutschen Übermuts werden. Nichts 

davon ist eingetroff en, was zeigt, daß 

seine politischen Prognosen nichts tau-

gen. 
Wie aber fügt sich das zusammen: 

der Ekel vor dem D-Mark-Materialis-

mus als Staatsidee, die halbbewußte 

Sehnsucht nach einem souveränen 

Deutschland und zugleich die Warnung 

davor? Grass, der Bauch- und Gefühls-

denker, kann seinen disparaten Gedan-

ken keine Ordnung geben, Auschwitz 

reicht dazu nicht aus, und erst recht läßt 

sich kein Staat damit machen. In Erin-

nerung bleibt das Gegrummel darüber, 

daß Helmut Kohl noch eine Bundes-

tagswahl gewinnt. Es geht um das Drama 

des alternden Großschriftstellers, der 

fürchtet, in die Besenkammer verbannt 

zu werden, wo sich niemand mehr für 

das Klappern seiner Narrenschellen 

interessiert. Es ist anders gekommen, 

ganz anders. Und deshalb fi ndet diese 

in sich wackelnde Tagebuch-Attrappe 

viel unverdiente Aufmerksamkeit und 

blockiert den Verkauf, die Lektüre und 

die Rezeption anderer, sehr viel besserer 

und wichtigerer Bücher.
THORSTEN HINZ
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Das Klappern der Narrenschellen

Günter Grass schreibt ein lustloses Tagebuch gegen die Wiedervereinigung / Tolle Passagen über portugiesische Kakteen

Günter Grass: Unterwegs von Deutschland 

nach Deutschland. Tagebuch 1990. Steidl Ver-

lag, Göttingen 2009, gebunden, 256 Seiten, 

20 Euro

In seiner 

Verwirrung 

nimmt er 

Auschwitz als 

bequem hand-

habbare Chif-

fre, um die 

herum er sein 

inneres Chaos 

neu zu ordnen 

versucht. 
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ISBN 978-3-902475-59-6

Björn Schumacher

DIE ZERSTÖRUNG DEUTSCHER

STÄDTE IM LUFTKRIEG

„Morale Bombing“ im Visier von Völker-

recht, Moral und Erinnerungskultur

344 Seiten, ca. 30 S/W-Abbildungen,

 Hardcover

€ 19,90

Der planmäßige Bombenkrieg der Westalli-

ierten wird immer öfter kontrovers disku-

tiert. Der Autor zieht Bilanz aus diesem

heftigen öffentlichen Disput der letzten

Jahre und behandelt dabei besonders die

moralische und völkerrechtliche Dimension

der strategischen Flächenbombardements.  

ISBN 978-3-902475-58-9

Brigitte Neary (Hrsg.)

FRAUEN UND VERTREIBUNG

Zeitzeuginnen erinnern sich

159 Seiten, zahlr. S/W-Abbildungen,

 Hardcover

€ 19,90

Über die Vertreibung der Deutschen wird

hier aus dem Blickwinkel von Frauen

berichtet. Das Buch, mit der die Autorin

schon in den USA beachtliche Aufmerk-

samkeit erregte, läßt Frauen aus Schlesien,

Ostpreußen, Rußlanddeutsche, Donau -

schwäbinnen und andere zu Wort kommen. 

ISBN 978-3-902475-54-1

Werner Bäcker

NUR DER TOD KANN DICH 

BEFREIEN …

Mein Leben als Fremdenlegionär 

und Fluchthelfer

175 Seiten, Hardcover

€ 19,90

1959 Eintritt in die Fremdenlegion, aus der

der Autor schließlich flieht. Er versucht dann,

als Fluchthelfer Menschen aus der DDR her-

auszuholen. Er landet im Stasi-Hochsicher-

heitsgefängnis Bautzen II und wird schließlich

durch die BRD freigekauft. Ein faszinierender

Zeitzeugenbericht!

ISBN 978-3-902475-61-9

Albrecht Rothacher

STALINS LANGER SCHATTEN

Medwedjews Rußland und der 

postsowjetische Raum

334 Seiten, S/W-Abbildungen, Hardcover

€ 19,90

Mit dem Zerfall der alten Sowjetunion hat sich die

politische Landkarte nicht nur in Osteuropa, son-

dern auch in Zentralasien und im Kaukasus drama-

tisch verändert. Rothacher, Kenner dieser Regionen,

beschreibt dieses neu entstandene labile Gleich -

gewicht zwischen Moskauer Zentralgewalt und den

Oligarchen sowie dem „nahen Ausland“ Rußlands

und den neuen asiatischen Bündnissen. 

ISBN 978-3-902475-52-7

Andreas Vonderach

ANTHROPOLOGIE EUROPAS

Völker, Typen und Gene 

vom Neandertaler bis zur Gegenwart

448 Seiten, zahlreiche Skizzen, Hardcover

€ 39,90

Was sagen Genetik, Archäologie und

Sprachwissenschaft über den Ursprung und

die Entwicklung der europäischen Völker?

Erstmals faßt ein Buch den aktuellen

Forschungsstand zusammen. 

ISBN 978-3-902475-57-2

Roland Kaltenegger

TOTENKOPF & EDELWEIß

General Artur Phleps und die südosteuro -

pä ischen Gebirgsverbände der Waffen-SS im

 Partisanenkrieg auf dem Balkan 1942–1945

376 Seiten, mit zahlr. Abbildungen, Hardcover

€ 29,90

Artur Phleps gehörte zu den ungewöhnlichsten mili -

tärischen Führungspersönlichkeiten des Zweiten

Weltkriegs. Zunächst k.u. k.-Oberleutnant, später

Kommandant der rumänischen Gebirgstruppen,

wurde er im Zweiten Weltkrieg Kommandeur der

7. SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division „Prinz Eugen“,

die vor allem mit der Bekämpfung der Partisanen

auf dem Balkan befaßt war. Mit vielen bisher

unveröffentlichten Dokumenten! 
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BRUNO BANDULET

Während ich dies schreibe, ist 
es genau 30 Jahre her, daß ich 
damit begann, einen 

monatlichen Informations-
dienst mit dem Schwerpunkt 
Gold herauszugeben. Seitdem 
fasziniert mich das ewige Me-
tall, weil es eine Kombination 
von Eigenschaften aufweist, 
die kein anderes Investment 
bietet, weil sich sein Preis 
immer wieder an der Naht-
stelle zwischen Politik und 
Finanzwesen bildet und 
weil die Beschäftigung 
mit dem Goldmarkt – 
eine ständige Schule 
des Realismus – miß-
trauisch macht ge-
gen Ideologien jeder 
Art und gegen den 
Machtanspruch 
der herrschenden 
Klasse.

Und ich hatte 
in diesen Jahren das 
Privileg, eine besondere 
Spezies von Investoren ken-
nenzulernen, die kleine Minderheit der 
Goldanleger. Nie habe ich einen getrof-
fen, der sich im politischen Spektrum 
links eingeordnet hätte. Goldanleger 
sind notorische Selbstdenker, immun 
gegen den grassierenden Gleichheits-
wahn und zutiefst skeptisch gegenüber 
offi  zieller Propaganda und veröff entlich-
ter Meinung. Kein Wunder, denn Gold 
ist das Investment der Freiheit und des 
Individualismus. „Wenn Sie sich ent-
scheiden müssen“, so schrieb einmal der 
irische Literaturnobelpreisträger George 
Bernard Shaw – der seinerseits freilich 
als prominentes Mitglied der Fabian So-
ciety dem Sozialismus zuneigte –, „ob 
Sie Ihr Vertrauen in die Regierung oder 
in Gold setzten, dann, meine Herren, 
rate ich Ihnen dringend dazu, sich für 
Gold zu entscheiden.“

Gold ist kein Argument
gegen andere Anlagen

Was mußten die Deutschen in den 
vergangenen hundert Jahren nicht al-
les über sich ergehen lassen: zwei Welt-
kriege, zwei Währungsreformen, eine 
Hyperinfl ation und 2008 einen Fi-
nanzcrash, der nahe daran war, das 
Bankensystem zu zerstören und mit 
ihm die Spareinlagen und dessen Hy-
pothek in einem Schuldenberg besteht, 
der nicht mehr rückzahlbar ist und nur 
noch durch Infl ation entwertet werden 
kann.

Mit Gold war man in diesen hun-
dert Jahren nicht schlecht bedient, man 
konnte fi nanziell überleben. Die Fünf-, 
Zehn- und Zwanzig-Goldmarkstücke 
des Deutschen Kaiserreiches bis 1915 
haben ihren Wert immer behalten – das 
seinerzeitige Papiergeld war hingegen 

schon Ende 1923 wertlos. 1924, nach 
dem Ende der Hyperinfl ation, als der in 
Geldwerte investierte deutsche Mittel-
stand alles verloren hatte, lag die Kauf-
kraft des gelben Metalls immer noch 
auf dem Niveau von 1918.

Ende der zwanziger, Anfang der drei-
ßiger Jahre stieg seine Kaufkraft mitten 
in der Defl ation. 1950, nach Gründung 
der Bundesrepublik, konnte man hier-
zulande mit derselben Menge Gold so-
gar mehr kaufen als zum Ende des vor-
herigen Jahrhunderts. Oder vergleichen 
Sie nur einmal ein Investment in den 
Deutschen Aktienindex (Dax) oder ei-
ne Festgeldanlage in Euro seit Beginn 
dieses Jahrzehnts mit einer Goldanlage, 
die noch dazu steuerfrei war.

Gold ist nicht alles, aber ohne Gold 
ist alles nichts. Es stabilisiert jedes Port-
folio, mit Gold kauft man eine Versi-
cherung, ohne die eingezahlten Prämien 
zu verlieren, wenn der Katastrophenfall 
nicht eintritt. Das ist wohlgemerkt kein 
Argument gegen andere Anlagen. Es 
gibt Jahre, in denen sich Aktien lohnen, 
aber garantiert konkurssicher sind nur 

wenige. Auch Immobilien sind Sach-
werte, die – je nach Lage – gegen die 
Geldentwertung schützen können, aber 
sie sind manchmal schwer verkäufl ich, 
und selbst der heutige deutsche Rechts-
staat greift massiv in die Eigentums-
rechte ein.

Gold nicht so vermehrbar
wie Papier- und Buchgeld

Diamanten sind sogar leichter zu 
transportieren und zu verstecken als 
Gold, aber die Spanne zwischen An- 
und Verkauf kann ein Drittel des Werts 
ausmachen. Anleihen bringen Zinsen, 
aber was hat der Besitzer davon, wenn 
sie nach Steuern und Inf lation real 
nichts abwerfen und mit der Zeit im-
mer weniger wert werden. Gold ist tat-
sächlich der einzige effi  ziente Markt für 
einen homogenen, mobilen, fungiblen 
und international akzeptierten Sach-
wert. Daß die USA, obwohl sie immer 
wieder versucht haben, Gold schlechtzu-
reden und den Preis zu manipulieren, 77 
Prozent ihrer Reserven in Gold halten 

(und Deutschland 69 Prozent ), sollte 
zu denken geben. 

Solange die Zinsen kaum über oder 
sogar unter der Infl ationsrate liegen, 
solange keine einzige der ungedeckten 
Währungen (auch der Euro nicht!) als 
dauerhaft solide gelten kann und solan-
ge das Weltfi nanzsystem krisenanfällig 
bleibt, wird Gold gefragt sein und im 
Trend teurer werden. Immer nach dem 
Muster: zwei Schritte vor, einen Schritt 
zurück. Normalerweise verläuft das so, 
daß die Preise nach dem Ende der Som-
merpause anzuziehen beginnen, daß 
sie ihr Jahreshoch im Winter, vorzugs-
weise im ersten Quartal, erreichen, daß 
dann die spekulativen Marktteilneh-
mer nervös werden und Kasse machen, 
bis schließlich im Verlauf des Sommers 
Ruhe einkehrt und ein neuer saisonaler 
Zyklus starten kann.

Auf die Frage, warum Gold in je-
des konservativ geführte Portfolio paßt, 
gibt es drei einfache Antworten: Es geht 
nie pleite, es schützt vor der Infl ation, 
und es dient als Absicherung nicht nur 
gegenüber dem Dollar, sondern vor al-

lem gegen den Ruin der eigenen Wäh-
rung.

Das alles wäre nicht vorstellbar, wäre 
Gold beliebig vermehrbar wie Papier- 
und Buchgeld. Eine Banknote zu druk-
ken, kostet ein paar Cents, eine Unze 
Gold aus der Erde zu holen, im Schnitt 
um die 800 Dollar – wenn man alles 
zusammenrechnet, einschließlich Ab-
schreibung, Steuern, Explorationskosten 
und Investitionen in die Mine. Dar-
aus folgt, daß der Goldpreis weit über 
die Marke von 1.000 Dollar klettern 
müßte, damit die weniger ergiebigen 
Goldgruben rentabel werden und er-
schlossen werden können. Und selbst 
dann dauert es an die zehn Jahre, bis 
ein großes Bergwerk den Betrieb auf-
nehmen kann.

Die weltweite Goldförderung wird 
unter diesen Umständen für absehba-
re Zeit um oder unter 2.500 Tonnen 
jährlich stagnieren oder sogar weiter 
abbröckeln. Positiv zu werten ist auch, 
daß die substantiellen Goldverkäufe 

der Schweizerischen National-
bank abgeschlossen sind, daß 
die anderen europäischen No-

tenbanken zunehmend weniger 
veräußern und daß andererseits 
in Asien großer Nachholbedarf 
besteht: Gold macht bislang nur 
2,3 Prozent der japanischen 
und nur 1,9 Prozent der chine-
sischen Devisenreserven aus! 

Aus zwei Gründen wird 
China zu einem Zukunftsthe-

ma für den Goldmarkt: Zum ei-
nen wird die Regierung in Peking 

ihren Goldbestand nach und nach 
aufstocken wollen, um die Dollar-La-
stigkeit ihrer Devisenreserven zu ver-
ringern. Und zum anderen sind auch 
die chinesischen Bürger immer noch 
stark unterinvestiert. Bisher waren die 
Inder nicht nur die größten Goldbe-
sitzer weltweit, sondern auch Jahr für 
Jahr die wichtigsten Käufer. Im ersten 
Halbjahr 2008 wurde zum ersten Mal in 
China mehr Gold abgesetzt als in Indi-
en – auch wenn es noch dauern dürfte, 
bis Indien dauerhaft auf den zweiten 
Platz absteigt. 

In der Finanzpresse macht Gold 
jetzt öfter Schlagzeilen, saturiert ist 
der Markt dennoch nicht. Auch in 
Deutschland liegt der Goldanteil an 
den Portfolios immer noch weit unter 
dem Stand von 1980. Gold ist, was im-
mer vergessen wird, ein kleiner Markt. 
Weltweit wurde 2008 für ganze 32,4 
Milliarden Dollar in Barren, Münzen 
und Goldfonds (ohne die Goldaktien) 
investiert. Das war nicht mehr als ein 
rundes Drittel des Börsenwerts der Ak-
tie von Goldman Sachs. Im Vergleich 
dazu kommen 2009 neue Staatsanleihen 
für schätzungsweise 5.500 Milliarden 
Dollar auf den Markt. Die Schere klaff t 
immer weiter auseinander – und genau 
dies ist der Stoff , aus dem die Goldphan-
tasie gemacht ist. 

J U N G E  F R E I H E I T
Nr. 46/09 • 6. November 2009

Gold, das Investment für Selbstdenker
Vermögen: Das Edelmetall bringt keine Zinsen, sein Preis schwankt – dennoch sollte jedes Portfolio ein paar Münzen oder Barren besitzen

Staatsverschuldung und 
Geldmenge nehmen zu

NEW YORK. Der US-Hedge-
Fonds-Manager George Soros 
hat erneut eine schärfere staatli-
che Regulierung der Finanzmärkte 
gefordert. „Der Crash von 2008 
wurde durch das Platzen einer Su-
perblase verursacht, die seit 1980 
gewachsen war und aus kleineren 
Blasen bestand. Bei jeder Finanz-
krise hatten die Behörden einge-
griff en, sich um die gescheiterten 
Institute gekümmert und Kon-
junkturprogramme aufgelegt. 
Damit haben sie die Superblase 
noch weiter vergrößert“, schrieb 
der Gründer des Open Society 
Institute in der Financial Times 
Deutschland. Es reiche nicht aus, 
wenn die Finanzaufsicht nur die 
Geldmenge im Blick habe. „Auch 
die Kredite müssen kontrolliert 
werden. Der beste Weg dafür ver-
läuft über Mindestkapitalanfor-
derungen.“ Um künftige Finanz-
krisen zu verhindern, „müssen 
die Positionen sämtlicher großer 
Marktteilnehmer überwacht wer-
den, inklusive Hedge-Fonds und 
Staatsfonds“, forderte Soros. „Die 
Eigenkapitalrichtlinien Basel I und 
II enthalten einen Fehler: Sie atte-
stieren Wertpapieren in Bankbesitz 
ein deutlich niedrigeres Risiko als 
gewöhnlichen Krediten. Dadurch 
ignorieren sie die systemischen Ri-
siken, wenn eine Wertpapierposi-
tion zu stark konzentriert wird“, 
warnte Soros. Bevor solche Refor-
men umgesetzt werden können, 
müsse der Staat den Finanzmarkt 
erst einmal stabilisieren: „Das be-
deutet eine Zunahme der Staats-
verschuldung und eine Vergröße-
rung der Geldbasis“, so Soros.

Banken sollen mehr 
Haftkapital bilden

MÜNCHEN. Der Ökonom 
Wolfgang Gerke hat schärfere 
Haftungsvorschriften angemahnt. 
„Staatliche Eingriff e befehdende 
Investmentbanker arbeiten selbst 
mit Staatsgarantien“, schrieb der 
Präsident des Bayerischen Fi-
nanzzentrums im Bayernkurier. 
„Ihre Gewinne werden in Form 
von Bonuszahlungen und Divi-
denden privatisiert, während ih-
re existenzgefährdenden Verluste 
sozialisiert werden.“ Kurzfristiges 
Gewinnstreben versperre den Blick 
auf die Lehren der Vergangenheit: 
„Das Management der Münche-
ner Hypo Real Estate (HRE) ist 
nicht in die Falle eines völlig neu-
en Risikos getappt, sondern hat 
in unverantwortlichem Umfang 
langfristige Projekte kurzfristig fi -
nanziert.“ Auf Einsicht oder Moral 
zu setzen, sei naiv. „Wer Bonus-
zahlungen erhält, muß zuvor ei-
nen Gegenwert für das von ihm 
eingegangene Risiko abgezogen 
bekommen“, so Gehrke. „Um in 
schlechten Zeiten ihre Kunden 
nicht im Stich zu lassen, müssen 
die Banken in guten Zeiten mehr 
Haftkapital bilden.“

Dr. Bruno Bandulet ist Herausgeber des Infor-
mationsdienstes „Gold&Money Intelligence“.
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JF-Anzeigenmarkt

An alle langjährigen Privatpatienten!
Wir senken Ihre Kosten – bei gleicher Leistung – ohne Wechsel der Versicherung.  
•	 auch bei Krankheit, im Alter sowie bei langer Vertragsdauer
•	 Ersparnisse von bis zu 60 % (ca. 3.920 € p. a. Ersparnis beimeinem privaten Vertrag)
Garantie: Wenn Sie nicht mindestens 300,– Euro/Jahr sparen, sind Sie uns keinen 
einzigen Cent schuldig!

Rechtsanwalt R.-M. Stropel • www.pkv-pro.com • Tel. 0 55 24 - 99 90 69 • Fax - 99 99 70

BRS Treuhand GmbH
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft

Ihr Ansprechpartner
Jens Bargsten
Wirtschaftsprüfer
info@brs-treuhand.de

Posener Straße 36
30659 Hannover
Telefon (05 11) 6 46 16 43
www.brs-treuhand.de

Prüfung und Beratung kommunaler und privater Wirtschaftsbetriebe

Dienstleistungen
· Abschlussprüfung
· Steuerberatung
· Betriebswirtschaftliche Beratung
· Erstellung von Jahresabschlüssen
· Prüfungen gemäß MaBV
· Prüfungen gemäß EEG und KWKG
· Risiko-Früherkennungs-Systeme
· Kameralistik <> Doppik
· Gebührenkalkulation

Waage mit Gold und Geld: Das Edelmetall geht nie pleite, es schützt vor der Infl ation

ährend ich dies schreibe, ist 
es genau 30 Jahre her, daß ich 
damit begann, einen 

monatlichen Informations-
dienst mit dem Schwerpunkt 
Gold herauszugeben. Seitdem 
fasziniert mich das ewige Me-
tall, weil es eine Kombination 
von Eigenschaften aufweist, 
die kein anderes Investment 
bietet, weil sich sein Preis 
immer wieder an der Naht-
stelle zwischen Politik und 
Finanzwesen bildet und 
weil die Beschäftigung 
mit dem Goldmarkt – 
eine ständige Schule 
des Realismus – miß-
trauisch macht ge-
gen Ideologien jeder 

Und ich hatte 
in diesen Jahren das 
Privileg, eine besondere 
Spezies von Investoren ken-
nenzulernen, die kleine Minderheit der 
Goldanleger. Nie habe ich einen getrof-
fen, der sich im politischen Spektrum 
links eingeordnet hätte. Goldanleger 
sind notorische Selbstdenker, immun 
gegen den grassierenden Gleichheits-
wahn und zutiefst skeptisch gegenüber 
offi  zieller Propaganda und veröff entlich-
ter Meinung. Kein Wunder, denn Gold 
ist das Investment der Freiheit und des 
Individualismus. „Wenn Sie sich ent-
scheiden müssen“, so schrieb einmal der 
irische Literaturnobelpreisträger George 
Bernard Shaw – der seinerseits freilich 
als prominentes Mitglied der Fabian So-
ciety dem Sozialismus zuneigte –, „ob 
Sie Ihr Vertrauen in die Regierung oder schon Ende 1923 wertlos. 1924, nach wenige. Auch Immobilien sind Sach- (und Deutschland 69 Prozent ), sollte 

lem gegen den Ruin der eigenen Wäh-
rung.

Das alles wäre nicht vorstellbar, wäre 
Gold beliebig vermehrbar wie Papier- 
und Buchgeld. Eine Banknote zu druk-
ken, kostet ein paar Cents, eine Unze 
Gold aus der Erde zu holen, im Schnitt 
um die 800 Dollar – wenn man alles 
zusammenrechnet, einschließlich Ab-
schreibung, Steuern, Explorationskosten 
und Investitionen in die Mine. Dar-
aus folgt, daß der Goldpreis weit über 
die Marke von 1.000 Dollar klettern 
müßte, damit die weniger ergiebigen 
Goldgruben rentabel werden und er-
schlossen werden können. Und selbst 
dann dauert es an die zehn Jahre, bis 
ein großes Bergwerk den Betrieb auf-
nehmen kann.

Die weltweite Goldförderung wird 
unter diesen Umständen für absehba-
re Zeit um oder unter 2.500 Tonnen 
jährlich stagnieren oder sogar weiter 
abbröckeln. Positiv zu werten ist auch, 
daß die substantiellen Goldverkäufe 

der Schweizerischen National-
bank abgeschlossen sind, daß 
die anderen europäischen No-

tenbanken zunehmend weniger 
veräußern und daß andererseits 
in Asien großer Nachholbedarf 
besteht: Gold macht bislang nur 
2,3 Prozent der japanischen 
und nur 1,9 Prozent der chine-
sischen Devisenreserven aus! 

Aus zwei Gründen wird 
China zu einem Zukunftsthe-

ma für den Goldmarkt: Zum ei-
nen wird die Regierung in Peking 

ihren Goldbestand nach und nach 
aufstocken wollen, um die Dollar-La-
stigkeit ihrer Devisenreserven zu ver-
ringern. Und zum anderen sind auch 
die chinesischen Bürger immer noch 
stark unterinvestiert. Bisher waren die 
Inder nicht nur die größten Goldbe-
sitzer weltweit, sondern auch Jahr für 
Jahr die wichtigsten Käufer. Im ersten 
Halbjahr 2008 wurde zum ersten Mal in 

Waage mit Gold und Geld: Das Edelmetall geht nie pleite, es schützt vor der Infl ation
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Die genauen Termine der Sonderrubriken können Sie auf der Internetseite www.berlinermedienvertrieb.de erfahren, oder rufen Sie uns einfach an!
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Klaus Peter Krause

S
oll nun neben dem „Klimaschutz“ 

auch das Gesundheitswesen zum 

Wachstumsmotor der Wirtschaft 

werden? Das jedenfalls legt der Titel des 

Buches nahe. Ebenso teilt der Klappen-

text dem Leser mit, daß ihm die insge-

samt 21 Autoren mit ihren zusammen 

17 unterschiedlichen Beiträgen zeigen 

wollen, „was wir tun können, damit das 

Gesundheitssystem zum Wachstums-

motor der Wirtschaft werden kann“. 

Denn die Nachfrage nach einer umfas-

senden gesundheitlichen Versorgung sei 

vorhanden und werde zunehmen. Da-

durch könne die Konjunktur anziehen, 

und Arbeitsplätze könnten geschaffen 

werden.
Sicher ist das ein erfreulicher Aspekt 

und durchaus von Belang. Aber es liest 

sich, als seien Wirtschaftswachstum und 

Arbeitsplätze wichtiger, als Kranke wie-

der gesund zu machen und dies wirt-

schaftlich effizienter als bisher zu tun. 

Und dann gebührt Vorrang dem Ziel, im 

deutschen Gesundheitswesen die staatli-

chen Beschränkungen der individuellen 

Freiheit aufzuheben, den Bürgern Selbst-

verantwortung zu ermöglichen und dar-

um die staatlichen Eingriffe in das Ge-

sundheitswesen zurückzunehmen.

Folglich müßte ebendies an erster 

Stelle stehen. Nennt nicht Gerd Haber-

mann in seinem „polemischen Sozial-

lexikon“ (2006) das Gesundheitswesen 

in Deutschland schonungslos ein „or-

ganisiertes Chaos“, das nur durch eine 

gründliche Entpolitisierung und Privati-

sierung zu überwinden sei? Schrieb nicht 

schon 1989 Walter Krämer in seinem 

Buch „Die Krankheit des Gesundheits-

wesens“ nicht minder drastisch: „Das 

Gesundheitswesen belohnt und züchtet 

Korruption und bestraft systematisch 

Vernunft und Sparsamkeit“? 

Korruption statt 

Vernunft und Sparsamkeit

Seitdem hat sich diese Krankheit 

noch verschlimmert, und zwar so, daß 

man vom Gesundheitswesen sagen muß: 

Es liegt bereits auf der Intensivstation. Es 

hängt dort an Schläuchen, die ihm wie 

süßes Gift öffentliche Umverteilungs-

mittel infiltrieren. Es wird dort traktiert 

mit der Apparatur immer mehr ausgrei-

fender staatlicher Interventionstechnik. 

Die behandelnden Politik-Ärzte versu-

chen, es uneinsichtig, anmaßend und 

mit Selbstüberschätzung durchzuschlep-

pen, ohne es richtig auf die Beine zu 

kriegen. Könnte der Patient Gesund-

heitswesen eine Patientenverfügung 

verfassen und vorlegen, um das Leiden 

endlich zu beenden, würden sich die 

Akteure der Schläuche und Apparate-

technik wahrscheinlich über sie hin-

wegsetzen. 

Allerdings, wie lange halten sie das 

durch? Bis zu seinem Zusammenbruch? 

Erik Händeler, einer der Buchautoren, 

schreibt in seinem Beitrag so beiläufig 

wie selbstverständlich: „Nach dem Zu-

sammenbruch des heutigen Gesund-

heitssystems wird die Wirklichkeit um 

so grausamer, ungerechter und zahlungs-

intensiver sein, je mehr wir uns heu-

te einem präventiven Modell verwei-

gern.“ Das stellt er sich dann auch so 

vor, daß der Arzt zu seinem Patienten 

sagt: „Wenn Sie wollen, daß ich Sie jetzt 

behandle, dann müssen Sie die Kosten 

sofort per Lastschrift zahlen. Wissen Sie, 

ich habe einfach keine Lust mehr auf 

Ärztekammer und Punktesystem. Sie 

müssen sich schon selbst mit der Kran-

kenkasse herumstreiten, was Sie davon 

noch erstattet bekommen.“

„Gesundheitsreform“ ist 

ein unsinniger Begriff

Händeler gibt sich sicher: Statt Kran-

ke wieder gesund zu reparieren, werde 

sich die kommende Gesundheitspoli-

tik darum drehen, Gesunde gesund zu 

erhalten. Die (je nach Definition 14 

bis 50) vorgeblichen „Gesundheitsre-

formen“ – dies ohnehin ein unsinniger 

Begriff, weil man nicht die Gesundheit 

„reformieren“ kann, sondern nur die 

Gesundheitspolitik – hätten in den ver-

gangenen drei Jahrzehnten die steigen-

den Kosten nicht in den Griff bekom-

men können, weil sie nur immer neu 

bestimmt hätten, wie und wohin Geld 

habe fließen sollen.

Sie hätten kaum etwas in Gang ge-

setzt, um Krankmachendes zu verrin-

gern, nur Geld umverteilt, aber nieman-

den zu gesünderem Leben bewogen. Die 

Kosten würden nur dann gleichbleiben 

oder im Verhältnis zur volkswirtschaft-

lichen Gesamtleistung sinken, „wenn 

wir im Durchschnitt länger produk-

tiv am Leben teilnehmen und weniger 

krank sind“. 

Daher hält Händeler „eine neue Ar-

beitskultur und ein präventives Gesund-

heitssystem“ für notwendig, womit er 

auf die alte Erkenntnis „Vorbeugen ist 

besser als Heilen“ zurückgreift. Überra-

schend, interessant und geradezu span-

nend, wie er dann über die Erläuterung 

der langen Kondratieff-Konjunkturzy-

klen auf sein eigentliches Thema kommt, 

nämlich wie die „knappe Ressource Ge-

sundheit“ zu einem „Wachstumsmotor“ 

werden kann. Ein lesenswerter Beitrag 

auch deswegen, weil Händeler journali-

stisch schreibt, also gut lesbar und leicht 

verständlich.

Abkehr von der Sachleistung, 

hin zur Kostenerstattung

Nicht minder lesbar und lesenswert 

ist, wie Konrad Adam klarmacht, warum 

die (jeweilige) „Gesundheitsreform“ kei-

ne ist und wie sie eine werden könnte. 

Das gegenwärtige System sei so einge-

richtet, daß niemand wisse, wem was 

gegeben und wieviel ihm genommen 

werde. Ob es dabei sozial, gerecht und 

solidarisch zugehe, sei Glaubens-, aber 

keine Wissenssache. „Was den einen an 

Zuwendung, den anderen an Abzügen 

und allen gemeinsam an Gängelei zuteil 

wird, ist so vielgestaltig, verworren und 

willkürlich, daß eine verläßliche Bilanz 

unmöglich ist.“ 

Adam zieht einen schönen, treffen-

den Vergleich: Man habe das Gesund-

heitswesen nach dem Muster des kalten 

Büfetts eingerichtet – fester Einsatz bei 

nahezu beliebigem Konsum. Er zitiert 

für das, was dabei herauskommt, den 

Ökonomen Bernd Raffelhüschen. Da-

nach lassen sämtliche Berechnungen er-

kennen, „daß alle, die heute am Umla-

geverfahren der Krankenversicherung 

teilnehmen, im Laufe ihres Lebens weit 

mehr herausbekommen, als sie einzah-

len“. Und Raffelhüschen konstatiert: 

„Das kann nicht funktionieren.“ Oder 

anders gesagt: nicht gutgehen. Ein er-

stes und schnell wirksames Umsteuern 

sollte nach Adam in der Gesetzlichen 

Krankenversicherung beginnen mit 

(erweiterten) Wahltarifen, Selbstbetei-

ligung, möglicher Beitragsrückgewähr 

und Abkehr von der Sachleistung zur 

Kostenerstattung.

Die vielen übrigen Autoren behan-

deln Gesundheitswesen und Gesund-

heitspolitik in vielerlei Aspekten und 

aus ihrer jeweils eigenen fachlichen wie 

auch interessegebundenen Sicht. Das ist 

informativ wie aufschlußreich zugleich 

– ob man ihren Überlegungen, Anregun-

gen und Schlußfolgerungen folgen mag 

oder nicht – oder auch von anregender 

Lebendigkeit wie Eugen Münchs Bei-

trag über das Krankenhaus der Zukunft. 

Friedrich Merz als Herausgeber nennt 

das Werk in seinem Vorwort „ein ein-

zigartiges Handbuch“. Ob es das wirk-

lich ist, sei dahingestellt. Aber es gibt 

eine gute Übersicht über Entwicklun-

gen, Probleme, Zustand und Zukunft 

im Gesundheitswesen sowie über die 

unterschiedlichen Sichtweisen. Jörg-

Dietrich Hoppe schreibt: „Seit mehr 

als dreißíg Jahren ist das Gesundheits-

wesen in Deutschland eine Dauerbau-

stelle.“ Auch mit diesem sehr empfeh-

lenswerten Buch wird sie das noch zu 

lange bleiben.

J U N G E  F R E I H E I T
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Eingerichtet nach dem Muster des kalten Büfetts

Dauerbaustelle Gesundheitswesen: Ein von Friedrich Merz herausgegebenes Buch analysiert den Zustand und blickt in die Zukunft

Ökonomen fordern 

„Gesundheits-Riester“

BAYREUTH. Eine Arbeitsgrup-

pe von Wirtschaftswissenschaft-

lern der Universität Bayreuth hat 

einen „Gesundheits-Riester“ zur 

nachhaltigen Finanzierung der Ge-

setzlichen Krankenversicherung 

(GKV) gefordert. Wegen des de-

mographischen Wandels und des 

technologischen Fortschritts in 

der Medizin könnten die GKV-

Beiträge 2050 von derzeit fast 15 

auf bis zu 28 Prozent steigen. „Da 

aber niemand eine Rationierung 

möchte und zentrales Ziel der Ge-

sundheitspolitik bleiben muß, al-

le Versicherte am medizinischen 

Fortschritt teilhaben zu lassen, 

bedarf es neuer Ideen für einen 

Systemumbau, der die Finanzie-

rung nachhaltig sichert“, schrieben 

die Ökonomen Udo Schneider, 

Volker Ulrich und Jürgen Zerth 

in der Wirtschaftswoche. Ange-

lehnt an die staatlich geförderte 

private Altersvorsorge schlagen 

sie einen „Gesundheits-Riester“ 

zur individuellen Kapitalbildung 

vor. „Damit wird die intergenera-

tive Umverteilung zumindest ein 

Stück weit zurückgefahren. An-

dererseits kann der Gesundheits-

Riester dazu dienen, zusätzliche 

Innovationen zu finanzieren.“ Der 

Leistungskatalog der GKV dürfe 

aber trotzdem nicht ausgedünnt 

werden. „Dies ginge zu Lasten ein-

kommensschwacher Patienten, die 

sich den neuen Innovationsbonus 

nicht leisten können“, so die Öko-

nomen.

Lebensmittelbehörde 

warnt vor Sushi-Happen 

DETMOLD. Das Chemische 

und Veterinäruntersuchungsamt 

Ostwestfalen-Lippe (CVUA) hat 

vor dem Verzehr von Sushi-Hap-

pen aus zweifelhafter Herkunft ge-

warnt. Elf nach dem Zufallsprin-

zip ausgewählte Proben aus Gast-

stätten oder Sushi-Bars sowie acht 

Proben tiefgekühltes Sushi waren 

von CVUA-Experten untersucht 

worden. Zwei der Restaurant-Pro-

ben davon waren nicht mehr zum 

Verzehr geeignet, vier Proben der 

Reis-Fisch-Häppchen beurteilten 

die Forscher als „wertgemindert, 

da der Fisch einen alten und abge-

lagerten Eindruck hinterließ“. Die 

gefundenen Keime seien ein Hin-

weis auf mangelnde Hygiene bei 

der Verarbeitung. 

Das CVUA rät 

trotz der Tester-

gebnisse zwar 

nicht grund-

s ä t z l i c h 

vom Be-

such in 

Sush i-

Bars ab, 

aber die 

Verbraucher 

sollten un-

bedingt auf 

penible Sauberkeit und die dor-

tigen hygienischen Verhältnisse 

achten.
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NEU auf dem Buchmarkt und revolutionär:

Georg Meinecke, „GESUND FÜR IMMER“

BoD. brosch. 160 S.; 11,90 Euro

„Dieses Buch gehört in die Hände eines jeden verantwortungsbewussten 

Menschen und auch dessen, der es werden will. Es müsste Pflichtlektüre in der 

Grundschule, sowie aller Universitäten sein. Der Inhalt ist fundiert, ehrlich und 

kompetent. Dr. Meineke hat eine klare, direkte und doch eine sehr feine aber 

informative Art dem Leser die Wahrheit zu übermitteln …“

Leserkommentar zum Buch auf www.amazon.de

„Diese 

revolutionäre 

Botschaft 

und ihre 

Konsequenzen 

sollte jeder 

Christ

kennen!“

BoD. brosch. 36 S.;

6,80 EuroEine Alternative, die keine ist! 

VGL e.V. - Info: 

www.sturmlauf.de 
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WENNINGSTEDT/SYLT

Tel. 046 51 - 420 01 • Fax - 457 47

www.hotel-westend-sylt.de

Hotel Westend

Hotel Garni

Ihr Berg- und

Winter
sport

profi

in München

Gollierstr. 13

80339 München

Tel.: 089 - 50 42 50

Fax: 089 - 50 83 50

info@Alpinsport.net

www.Alpinsport.net

Grischa-Borris Richter

Heilpraktiker

· craniosacrale Therapie

· Ganzheitliche Therapie für Rücken

 und Gelenke

· Naturheilkunde

Ohmstraße 20A · 63225 Langen

Telefon 0 61 03 - 2 02 19 72

Termine nach Vereinbarung

Sie kennen ihn noch 

nicht?

Gegen Einsendung 

dieser Anzeige zu-

sammen mit 3 x 55 ct 

in Briefmarken 

(Portoanteil) erhalten 

Sie eine 0,04 l 

Gratisp
robe ( JF)

Mutter & Sohn 

Postfach 3232 

55022 Mainz

Tel (0 61 31) 33 46 60 

Fax (0 61 31) 99 39 09

www.mutters-
bester-

tropfen.de

...schmeckt Spitze 

und scha� t 

Wohlbehagen!

Urlaub und Gesundheit! 

Geht das? – Aber sicher!

Lassen Sie sich einladen zu 

unserer Gesundheitsreise.

Wer für die Gesundheit etwas tun 

möchte, findet noch freie Plätze.

„Vorbeugen ist besser als heilen“

05.09.2008 – 26.09.2008 und/oder

26.09.2008 – 10.10.2008

nach Česme/West-Türkei

Informationen und Anmeldung 

bei HP Anna Harder, 

gesundheitsreise@arcor.de,

Tel.: 05202-995072

Bayerwald-Apotheke

Lieferungen

an JF-Leser

- versandkostenfrei -

Harald Schröter

Marktplatz 1 • 94051 Hauzenberg

Tel.: (085 86) 15 66 • Fax: (085 86) 63 66

Bestellungen per Fernsprecher

oder im Weltnetz unter

www.Bayerwald-Apotheke.de

ePost: Schroeter.Harald@t-online.de
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...die wissen, was sie in einer befriedigten

Partner schaft wollen, nehmen

Eumel-Bull-Kraft-NE Dragees,

denn Liebe ist keine Frage des

Alters.
Mit Rinderhodenextrakt und

Po tenz  holz zur Stärkung ohne

Neben wir kun g.

1 Packg. € 28,– inkl. Versandkosten.

Jetzt bestellen – erst in 14 Tagen bezahlen.
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Friedrich Merz: vordenker

Friedrich Merz (Hrsg.): Wachstumsmotor Ge-

sundheit – Die Zukunft unseres Gesundheits-

wesens. Carl Hanser Verlag, München 2008, 

gebunden, 412 Seiten, 19,90 Euro

Foto: wiKiPEDia

Patient im OP-Saal: Fester Einsatz bei nahezu beliebigem Konsum

Sushi: Nur bei 

Japanern essen

 Literatur
Zweimal im Jahr, ebenfalls parallel 
zu den Buchmessen im März und 
Oktober erscheint eine Sonderausga-
be Literatur. Darin werden Rezensio-
nen der interessantesten Neuerschei-
nungen vor allem aus den Bereichen 
Politik und Geschichte aus konserva-
tiver Sicht dargeboten.

Reise
Jeweils rechtzeitig vor Beginn des Sommers bzw. Winters bieten wir 
Ihnen mit dieser Sonderrubrik eine fantastische Gelegenheit, um Ihr 
Reiseangebot noch einmal vorzustellen. JF-Leser verreisen doppelt so 
häufig wie der Rest der Republik, und zwar mit Vorliebe im deutschsprachi-
gen Raum.

Finanzen
Nachdem eine Leserumfrage von 
Kinau Mediaforschung festgestellt 
hat, daß das Haushaltsnettoein-
kommen der JF-Leser um wenig-
stens 500,- Euro über dem Bevölke-
rungsdurchschnitt liegt und in der 
Leserschaft ein beachtliches Inter-
esse an Informationen zu Kapital-
anlagemöglichkeiten besteht, wol- 
len wir Ihnen den Zugang zu die-
ser hochinteressanten Klientel noch 
einfacher machen. Übrigens, alleine 
der Anteil der Haushalte mit mehr 
als 4.000,- Euro Haushaltsnettoein- 
kommen liegt um ca. 150 % über 
dem Durchschnitt nach der Verbrau- 
cheranalyse (VA). Aber dieses Kapital 
sucht auch gezielte Anlegerinforma-
tionen. Am besten von Ihnen!

 Gesundheit
Ebenfalls bieten wir eine Sonderrubrik mit Gesundheitsthemen für Ihre 
spezielle Werbung für den Gesundheitsmarkt an. Nachdem die JF den Zeiten 
als Studentenzeitung mittlerweile längst entwachsen ist, stellen heute auch 
hier die älteren Semester klar die Mehrheit. Und diese haben sowohl ein 
größeres Interesse an Gesundheitsdienstleistungen und -produkten, aber 
eben auch das nötige Kleingeld.



Doppelter Service …
• Für Anzeigenschaltungen in der JF können Sie über den BMV die vollen Leistungen einer 
Werbeagentur, also Konzeption und grafische Umsetzung von Anzeigen und Werbeban-
nern durch ausgebildetes Fachpersonal vollkommen kostenlos nutzen.

• Falls Sie Anzeigen später auch in anderen Publikationen verwenden wollen,
passen wir Ihnen die Vorlagen gratis hierfür an.

• Sie erhalten von uns umfangreiche Planungsdaten, 
wie unabhängig über IVW ermittelte Auflagenzahlen
und durch INSA ermittelte soziodemographische 
Leserschaftsdaten.
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Unser Ziel:

Mit doppeltem Service
und halbiertem Preis

der Konkurrenz um den
Faktor 4 voraus zu sein.

Zwei
Jungen Freiheit

Werbung 
unschlagbare

in der

für
Argumente

… zum halben Preis.
• Die Anzeigenpreise wurden von der JF trotz steil steigender Auflage jahrelang nur sehr
moderat erhöht, mit dem Ziel, eines der besten, wenn nicht das beste Preis-/Leistungs- 
verhältnis unter allen ernstzunehmenden wertkonservativen Publikationen zu erreichen. 

• Durch das Umsatzrabattsystem, der JF werden Stammkunden und Vielwerber mit
Rabatten von bis zu 35 % belohnt und zwar für Online-, Beilagen- und Anzeigenumsätze.

Faktor 4 – Warum sich Werbung in der     Jungen Freiheit lohnt 



Unser Ziel:

Mit doppeltem Service
und halbiertem Preis

der Konkurrenz um den
Faktor 4 voraus zu sein.

Werbung 
unschlagbare

Argumente

Faktor 4 – Warum sich Werbung in der     Jungen Freiheit lohnt 13

Ihre Vorteile kurz zusammengefaßt:

	 Hoher gesellschaftlich-wirtschaftlicher Status der Leser (17% sind promoviert)	 √

	 Sehr hohe Leser-Blatt-Bindung und deshalb ausgeprägtes Vertrauen in den Werbeträger	 √

	E xtrem preisgünstig kalkulierte Tausender-Auflage-Anzeigenpreise	 √

	 Möglichkeit, unsere interne Werbeagentur kostenfrei zu nutzen	 √

	 Maximale Beachtung durch die Platzierung aller Anzeigen im redaktionellen Bereich	 √

verbreitete
Aufl age

Preis je Tsd.
verbr. Aufl age

verkaufte
Aufl age

Preis je Tsd.
verk. Aufl age

Preis für 1/4 Seite 
4c Eckfeld o. USt.

31.909  62,43 € 29.978  66,45 €   1.992,19 €

Die Tagespost 10.173 126,51 € 9.387 137,10 €   1.287,00 €

FAZ 250.840
(Mo. - Sa.)

 115,73 € 238.438
(Mo. - Fr.)

121,75 € 29.030,00 €

Preisvergleich verschiedener politisch konservativer Zeitungen am Beispiel 
einer 1/4 Seite Eckfeld in Farbe (Wirtschaftsanzeige im redaktionellen Teil)
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Die Preisangaben (Alle Preise in € und zzgl. USt.) in der rechten Spalte ergeben sich aus den ab dem 01.01.2019 gültigen Preislisten der
genannten Verlage (1. Preisliste Nr. 11 vom 01. Jan. 2019, 2. Preisliste Nr. 31 gültig ab 04/2018, 3. Preisliste Nr. 79 vom 01. Jan. 2019,
4. Preisliste Nr. 97 vom 01.01.2019. Kundenspezifi sche Rabatte sind nicht berücksichtigt. Aufl agenzahlen nach IVW (Quelle : www.ivw.de, 
Stand 3. Quartal/2018). Irrtum vorbehalten. Eckfeldanzeigen können in der Größe variieren. Die Rechte an den zur Erzielung einer opti-
schen Gleichwertigkeit oben wiedergegebenen Logos, Marken und Titel liegen ausschließlich bei den Verlagen.

163.137
(Mo. - Sa.)

106,16 € 161.792
(Mo. - Sa.)

107,04 € 17.318,40 €



Geschlecht Alter der JF-Leser

 7 %

 10 %

 13 %

 14 %

 22 %

 18 %

 12 %

 4 %

 91,1 %

 8,9 %

bis 29 Jahre

30–39 Jahre

40–49 Jahre

50–59 Jahre

60–69 Jahre

70–79 Jahre

80 Jahre und älter

k.A.

(noch) keinen Abschluß

Volks-/Hauptschule/8. Klasse POS (DDR)

Realschule/Mittlere Reife/10. Klasse

(Fach-) Abitur

(Fach-) Hochschulabschluß

Promotion

Habilitation

männlich

weiblich

Höchster Bildungsabschluß

 0,3 %

 6,2 %

 16,3 %

 14,2 %

 46 %

 15 %

 2 %

Leserstruktur14

86,6 %

11,9 %

1,5 %k.A.

2,9 %

4,9 %

10,5 %

16,0 %

21,6 %

25,0%

15,6 %

3,7 %

0,2%

1,2%

7,7%

16,6%

11,6%

62,6%

(noch) keinen Abschluß

Haupt- (Grund-)schulabschl. ohne abgeschl. Lehre/Berufsausbldg.

Haupt- (Grund-)schulabschl. mit abgeschl. Lehre/Berufsausbldg.

Realschule/Mittlere Reife/10. Klasse

(Fach-) Hochschulreife ohne Studium

Studium (Universität, Hochschule, Fachhochschule, Polytechnikum)

Höchster Bildungsabschluß



Hoher Bildungsstand, weit überdurchschnittliches Einkommen, Reisefreudigkeit, Qualitätsbewußtsein 
und politisches Engagement – mit diesen Eigenschaften heben sich die JF-Leser laut einer Studie der 
von INSA-Consulere zum Teil deutlich vom Bevölkerungsdurchschnitt, in manchen Bereichen sogar von 
der als AWA First Class ermittelten Elite ab. Allein 74,2 Prozent besitzen das Abitur, rund 62,6 Prozent ein 
abgeschlossenes Hochschulstudium. Rund 29,8 Prozent aller JF-Leser haben im Haushalt sogar über 4.000 
Euro monatlich zur Verfügung, und besitzen somit ein weit überdurchschnittliches Haushaltsnettoein-
kommen. Weit über dem Durchschnitt liegt auch der Anteil der Selbständigen, Freiberufler und höheren 
Beamten. 

Gelesen wird die JF übrigens sehr gründlich, im Schnitt 90 Minuten. Immerhin 34 Prozent verbringen 
sogar mehr als zwei Stunden mit der Lektüre. 

Selbst beim direkten Vergleich mit den Lesern der FAZ schneiden die JF-Leser deutlich besser ab:

                                              	                               JUNGE FREIHEIT                FAZ          b4p (best for planning)*
Hochschulreife		  74,2 %	 62,4 %	 28,8 %

Selbständige/Freiberufler		  26,9 %	 20,2 %	   7,1 %

Beamte geh./höherer Dienst		  50,5 %	 42,0 %	   2,5 %
und qualifizierte/leitende Angetellte
* b4p 2016 (Darstellung Bevölkerungsdurchschnitt)

Leserstruktur 15

Zielgruppe:
   Wertkonservative Akademiker

25,0%

62,6%



Monatliches Netto-Haushaltseinkommen

2,9 %

3,6 %

5,5 %

5,1 %

10,9 %

18,8 %

35,7 %

17,5 %

Beruflicher Status

unter 500 Euro

500 Euro bis 900 Euro

900 Euro bis 1.300 Euro

1.300 Euro bis 1.500 Euro

1.500 Euro bis 2.000 Euro

2.000 Euro bis 2.600 Euro

2.600 Euro bis 4.500 Euro

4.500 Euro und mehr

Selbst./Freiberufl.

einfacher/mittlerer Angestellter

qualifizierter/leitender Angesteller

Arbeiter

Beamter einfacher/mittlerer Dienst

Beamter gehobener/höherer Dienst

Selbständiger Landwirt

Student/-in Ausbildung

Derzeit noch nicht/nicht mehr berufstätig

 18,8 %

 3,5 %

 15,5 %

 2,6 %

 1,9 %

 13,1 %

 1 %

 3 %

 40,5 %
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Selbst./Freiberufl.

einfacher/mittlerer Angestellter.

qualifizierter/leitender Angestellter

Arbeiter

Beamter im einfachen/mittlerem Dienst

Beamter im gehobenen/höheren Dienst

noch nie berufstätig gewesen

26,9%

31,3%

13,9%

4,5%

3,2%

19,2%

0,9%

unter 500 Euro

500 bis 1.000 Euro

1.000 bis 2.000 Euro

2.000 bis 3.000 Euro

3.000 bis 4.000 Euro

4.000 Euro und mehr

Haushaltsnettoeinkommen

1,2%

4,3%

16,9%

25,8%

22,0%

29,8%



Monatliches Netto-Haushaltseinkommen

2,9 %

3,6 %

5,5 %

5,1 %

10,9 %

18,8 %

35,7 %

17,5 %

Beruflicher Status

unter 500 Euro

500 Euro bis 900 Euro

900 Euro bis 1.300 Euro

1.300 Euro bis 1.500 Euro

1.500 Euro bis 2.000 Euro

2.000 Euro bis 2.600 Euro

2.600 Euro bis 4.500 Euro

4.500 Euro und mehr

Selbst./Freiberufl.

einfacher/mittlerer Angestellter

qualifizierter/leitender Angesteller

Arbeiter

Beamter einfacher/mittlerer Dienst

Beamter gehobener/höherer Dienst

Selbständiger Landwirt

Student/-in Ausbildung

Derzeit noch nicht/nicht mehr berufstätig

 18,8 %

 3,5 %

 15,5 %

 2,6 %

 1,9 %

 13,1 %

 1 %

 3 %

 40,5 %

Werte
Frage 17: Was ist Ihnen im Leben wichtig?

17

Journalisten, die das Risiko eingehen, gegen den Strom zu schwimmen
„Die JF bedeutet für mich, daß es noch unabhängige Geister in der deutschen Medienlandschaft gibt 
und Journalisten, die das Risiko eingehen, gegen den Strom zu schwimmen.“

PROF. DR. PETER SCHOLL-LATOUR †
Publizist und Kriegsreporter

Leserstruktur

0%   10%   20%   30%   40%   50%   60%   70%   80%   90%   100%

Gute Freunde haben, bzw. enge Beziehungen zu anderen Menschen

Viel Leisten

Gute, vielseitige Bildung

Soziale Gerechtigkeit

Für die Familie dasein, sich für die Familie einsetzen

Gepflegtes Aussehen

Religion, feste Glaubensüberzeugung

Aktive Teilnahme am politisch Leben, politisch aktiv sein

Kunstverständnis, sich viel mit Kunst beschäftigen

Kinder haben

Erfolg im Beruf

Unabhängigkeit

Naturerfahrung, viel in der Natur sein

Die Welt, andere Länder und Kulturen kennenlernen

Viel Spaß haben, das Leben genießen

Junge 
Freiheit

AWA 1st
class

1AWA first class: Deutschsprachige 
Bevölkerung ab 14 Jahren im 
gesellschaftlich-wirtschaftlichen 
Status 1(ca. 6,59 Mio. = Oberschicht). 
Klassifizierung nach Lebensstil, 
Anspruchsniveau und kommunikat. 
Verhalten. Zus. Bewertung nach den 
Merkmalen Schulabschluss, Berufs-
kreis, Einkommen und Einschätzung 
von Lebensstil und Lebenshaltung.

Vergleichbarkeit AWA 1st Class/JF 
nur eingeschränkt möglich, da 
Abfragewert abweichend.



Freizeitbeschäftigung
Frage 21: In der folgenden Liste sind Möglichkeiten aufgeführt, wie man sich in der Freizeit beschäftigen kann.
Kreuzen Sie bitte bei jeder Tätigkeit an, ob Sie sie in Ihrer Freizeit “besonders gern“, “gern“, “weniger gern“ oder “überhaupt nicht“ tun.

Leserstruktur18

Einstellungen
Frage 22: Im folgenden finden Sie einige Feststellungen und Meinungen, denen man zustimmen kann oder auch nicht.
Bitte kreuzen Sie jeweils an, ob Sie der Feststellung “voll und ganz“, “weitestgehend“, “eher nicht“ oder “überhaupt nicht“ zustimmen.

0%    10%     20%     30%     40%     50%    60%    70%    80%    90%   100%

0%    10%     20%     30%    40%    50%    60%    70%    80%    90%   100%

Ich interessiere mich für Geldanlagen.
Ich spare jeden Monat eine feste Summe.

Man sollte möglichst viele Versicherungen abschließen, um abgesichert zu sein.

Ich kaufe lieber manche Dinge auf Kredit, als daß ich lange darauf verzichte.

Kauft man bekannte Markenartikel, ist man sicher, gute Qualität zu bekommen.

Ich kaufe vorwiegend exklusive Marken.

Ich kaufe oft Dinge, ohne darüber nachzudenken, ob ich mir das leisten kann.

Ich leiste mir gern teure Sachen.

Ich würde mich selbst als Genießer bezeichnen.

Es ist mir sehr wichtig, etwas für meine Gesundheit zu tun.

Ich verwende bevorzugt rein pflanzliche oder homöopathische Präparate.

Ich achte ganz bewußt auf gesunde, ausgewogene Ernährung.

Ich kaufe gezielt Natur- und Bioprodukte.

Ich verwende hauptsächlich Naturkosmetik.

Beim Lebensmittelkauf achte ich auf Prüf-/Qualitäts-/Biosiegel.

Gut essen gehen.
Beschäftigung mit dem Garten.

Wandern.
Basteln, Heimwerken, Do it yourself.

Weiterbildung (beruflich oder privat).

Jogging, Walking.
Ski fahren, Snowboarden, Skilanglauf.

Mit Auto beschäftigen (z.B. Tuning, Ausbau, Reparatur).
Camping, Caravaning, Zelten.

Sammeln ( Münzen, Briefmarken usw.).

Tennis spielen.
 Bücher lesen.

Zeitschriften, Magazine lesen.

Hörbücher hören.

Angeln.

Reiten, sich mit Pferden beschäftigen.

Golf spielen.

Junge Freiheit

*b4p 2016

Junge 
Freiheit

*b4p 2016

*best for planning (b4p) ist eine 
Markt-Media-Studie die seit 2013 
von der Gesellschaft für integrierte 
Kommunikationsforschung (GIK) 
herausgegeben wird und auf 30.000 
Interviews basiert. Sie liefert hier 
Vergleichswerte über die Grundge-
samtheit der deutschen Bevölkerung.



Wachsen Sie weiter! 
„In der JUNGEN FREIHEIT lese ich Woche für Woche aufschlußreiche Artikel
und treffende Analysen über die politische Lage. 
Bleiben Sie gesund und wachsen Sie weiter!“

Bücher und Hörbücher
Frage 22: Wie viele Bücher haben Sie in den letzten 12 Monaten gekauft?
Frage 23: Wie viele Hörbücher haben Sie in den letzten 12 Monaten gekauft bzw. kostenpflichtig heruntergeladen?

Konsumanalyse 19

Ferdinand Fürst von Bismarck
Chef des Hauses Bismarck

8,8% 

14,5% 

23,4% 

27,0% 

21,1% 

5,2% 

5,8% 

10,5% 

83,6% 

Anzahl gekaufter Bücher
Junge Freiheit ø13,0 / AWA1st class ø 6,7 Bücher gekauft1



Kultur
Frage 20: Wie häufig gehen Sie ins Theater, Oper oder Schauspielhaus?
Frage 21: Wie häufig besuchen Sie Museen, Galerien oder Kunstausstellungen?

Weinkonsum
Frage 18: Wie häufig trinken Sie Wein?
Frage 19: Und wie viele Euro geben Sie normalerweise für eine Flasche Wein aus?

Konsumanalyse20

täglich

mehrmals pro Woche

einmal pro Woche

mehrmals pro Monat

einmal pro Monat

seltener

nie

9,1% 

7,8% 

12,6% 

13,8% 

23,7% 

20,1% 

12,8% 

Weinkonsum Häufigkeit Ausgabe pro Flasche Wein
Junge Freiheit ø € 7,90

11,8% 

1,8% 

17,9% 

0,2% 

0,4% 

19,4% 

48,5% 
unter 5 Euro

5- unter10 Euro

10 - unter 20 Euro

20 - unter30 Euro

30 - unter 50 Euro

50 Euro und mehr

Ich kaufe keinen Wein

	Während 39,3% der erwachsenen Gesamtbevölkerung angeben, keinen Wein zu kaufen, 
	 liegt dieser Wert bei den JF-Lesern nur bei 17,9%
	Außerdem geben die JF-Leser je Weinflasche deutlich überdurchschnittlich viel aus.

1AWA first class: Deutschsprachige 
Bevölkerung ab 14 Jahren im 
gesellschaftlich-wirtschaftlichen 
Status 1(ca. 6,59 Mio. = Oberschicht). 
Klassifizierung nach Lebensstil, 
Anspruchsniveau und kommunikat. 
Verhalten. Zus. Bewertung nach den 
Merkmalen Schulabschluss, Berufs-
kreis, Einkommen und Einschätzung 
von Lebensstil und Lebenshaltung.

Vergleichbarkeit AWA 1st Class/JF 
nur eingeschränkt möglich, da 
Abfragewert abweichend.



Urlaubsreisen
Frage 30: Haben Sie in den vergangenen 12 Monaten eine oder mehrere Urlaubsreisen gemacht, die 5 Tage oder länger dauerten?
Frage 31: Wohin ging(en) diese Urlaubsreise(n)?

Kurzreisen
Frage 28: Haben Sie in den Vergangenen 12 Monaten eine oder mehrere private Kurzreisen mit Übernachtung unternommen, die höchstens
4 Tage dauerten? Frage 29: Was war der Anlaß für diese Reise(n)?

21Konsumanalyse

68% der JF-Leser
Junge Freiheit

*b4p 2016

Junge 
Freiheit

*b4p 2016

*best for planning (b4p) ist eine 
Markt-Media-Studie die seit 2013 
von der Gesellschaft für integrierte 
Kommunikationsforschung (GIK) 
herausgegeben wird und auf 30.000 
Interviews basiert. Sie liefert hier 
Vergleichswerte über die Grundge-
samtheit der deutschen Bevölkerung.



1 „Anzeigenauftrag” im Sinne der nachfolgenden Allgemeinen Geschäftsbedingungen ist der Vertrag über die Veröffentli-
chung einer oder mehrerer Anzeigen eines Werbungstreibenden oder sonstigen Inserenten in der Druckschrift zum Zweck 
der Verbreitung.

2 Wird ein Vertrag aus Umständen nicht erfüllt, die der Verlag nicht zu vertreten hat, so hat der Auftraggeber, unbeschadet 
etwaiger weiterer Rechtspflichten, den Unterschied zwischen dem gewährten und dem der tatsächlichen Abnahme entspre-
chenden Nachlaß dem Verlag zu erstatten. Die Erstattung entfällt, wenn die Nichterfüllung auf höherer Gewalt im Risikobe-
reich des Verlages beruht.

3 Aufträge für Anzeigen und Fremdbeilagen, die erklärtermaßen ausschließlich in bestimmten Nummern, bestimmten Ausga-
ben oder an bestimmten Plätzen der Druckschrift veröffentlicht werden sollen, müssen so rechtzeitig beim Verlag eingehen, 
daß dem Auftraggeber noch vor Anzeigenschluß mitgeteilt werden kann, wenn der Auftrag auf diese Weise nicht auszuführen 
ist. Rubrizierte Anzeigen werden in der jeweiligen Rubrik abgedruckt, ohne daß dies der ausdrücklichen Vereinbarung bedarf.

4 Textteil-Anzeigen sind Anzeigen, die mit mindestens drei Seiten an den Text und nicht an andere Anzeigen angrenzen. 
Anzeigen, die auf Grund ihrer redaktionellen Gestaltung nicht als Anzeigen erkennbar sind, werden als solche vom Verlag mit 
dem Wort „Anzeige” deutlich kenntlich gemacht.

5 Der Verlag behält sich vor, Anzeigenaufträge – auch einzelne Abrufe im Rahmen eines Abschlusses – und Beilagenaufträge 
wegen des Inhalts, der Herkunft oder der technischen Form nach einheitlichen, sachlich gerechtfertigten Grundsätzen des 
Verlages abzulehnen, wenn deren Inhalt gegen Gesetze oder behördliche Bestimmungen verstößt, oder deren Veröffentli-
chung für den Verlag unzumutbar ist. Dies gilt auch für Aufträge, die bei Geschäftsstellen, Annahmestellen oder bei Vertretern 
aufgegeben werden. Beilagenaufträge sind für den Verlag erst nach Vorlage eines Musters der Beilage und deren Billigung bin-
dend. Beilagen, die durch Format oder Aufmachung beim Leser den Eindruck eines Bestandteils der Zeitung oder Zeitschrift 
erwecken oder Fremdanzeigen beinhalten, werden aus diesen Gründen nicht angenommen. Die Ablehnung eines Auftrages 
wird dem Auftraggeber unverzüglich mitgeteilt.

6 Für die rechtzeitige Lieferung des Anzeigentextes und einwandfreier Druckunterlagen oder der Beilagen ist der Auftraggeber 
verantwortlich. Für erkennbar ungeeignete oder beschädigte Druckunterlagen fordert der Verlag unverzüglich Ersatz an. Der 
Verlag gewährleistet die für den belegten Titel übliche Druckqualität im Rahmen der durch die Druckunterlagen gegebenen 
Möglichkeiten.

7 Der Auftraggeber hat bei ganz oder teilweise unleserlichem, unrichtigem oder unvollständigem Abdruck der Anzeige An-
spruch auf Zahlungsminderung oder eine einwandfreie Ersatzanzeige, aber nur in dem Ausmaß, in dem der Zweck der Anzei-
ge beeinträchtigt wurde. Läßt der Verlag eine ihm hierfür gestellte angemessene Frist verstreichen oder ist die Ersatzanzeige 
erneut nicht einwandfrei, so hat der Auftraggeber ein Recht auf Zahlungsminderung oder Rückgängigmachung des Auftrages. 
Schadenersatzansprüche aus positiver Forderungsverletzung, Verschulden bei Vertragsabschluß und unerlaubter Handlung 
sind – auch bei telefonischer Auftragserteilung – ausgeschlossen; Schadensersatzansprüche aus Unmöglichkeit der Leistung 
und Verzug sind beschränkt auf Ersatz des vorhersehbaren Schadens und auf das für die betreffende Anzeige oder Beilage zu 
zahlende Entgelt. Dies gilt nicht für Vorsatz oder grobe Fahrlässigkeit des Verlegers, seines gesetzlichen Vertreters und seines 
Erfüllungsgehilfen. Eine Haftung des Verlegers für Schäden wegen des Fehlens zugesicherter Eigenschaften bleibt unberührt. 

Im kaufmännischen Geschäftsverkehr haftet der Verlag darüber hinaus auch nicht für grobe Fahrlässigkeit von Erfüllungsge-
hilfen; in den übrigen Fällen ist gegenüber Kaufleuten die Haftung für grobe Fahrlässigkeit dem Umfang nach auf den vor-
aussehbaren Schaden bis zur Höhe des betreffenden Anzeigenentgelts beschränkt. Reklamationen müssen – außer bei nicht 
offensichtlichen Mängeln – innerhalb von vier Wochen nach Eingang von Rechnung und Beleg geltend gemacht werden.

8 Probeabzüge werden nur auf ausdrücklichen Wunsch – und nur s/w – geliefert. Der Auftraggeber trägt die Verantwortung 
für die Richtigkeit der zurückgesandten Probeabzüge. Der Verlag berücksichtigt alle Fehlerkorrekturen, die ihm innerhalb der 
bei der Übersendung des Probeabzuges gesetzten Frist mitgeteilt werden.

9 Sind keine besonderen Größenvorschriften gegeben, so wird die nach Art der Anzeige übliche, tatsächliche Abdruckhöhe 
der Berechnung zugrunde gelegt.

10 Falls der Auftraggeber nicht Vorauszahlung leistet, wird die Rechnung sofort, möglichst aber 14 Tage nach Veröffentlichung 
der Anzeige übersandt. Die Rechnung ist innerhalb der laufenden Frist zu bezahlen, sofern nicht im einzelnen Fall eine Zah-
lungsfrist oder Vorauszahlung vereinbart ist. Etwaige Nachlässe für vorzeitige Zahlung werden nach der Preisliste gewährt.

11 Bei Zahlungsverzug oder Stundung werden Zinsen sowie die Einziehungskosten berechnet. Der Verlag kann bei Zahlungs-
verzug die weitere Ausführung des laufenden Vertrages bis zur Bezahlung zurückstellen und für die restlichen Anzeigen Vor-
auszahlung verlangen. Bei Vorliegen begründeter Zweifel an der Zahlungsfähigkeit des Auftraggebers ist der Verlag berechtigt, 
auch während der Laufzeit eines Anzeigenabschlusses das Erscheinen weiterer Anzeigen ohne Rücksicht auf ein ursprünglich 
vereinbartes Zahlungsziel von der Vorauszahlung des Betrages und von dem Ausgleich offenstehender Rechnungsbeträge 
abhängig zu machen. 

12 Der Verlag liefert mit der Rechnung auf Wunsch ein Belegexemplar. Je nach Art und Umfang des Anzeigenauftrages 
werden Anzeigenausschnitt, Belegseiten oder vollständige Belegnummern geliefert. Kann ein Beleg nicht mehr beschafft 
werden, so tritt an seine Stelle eine rechtsverbindliche Bescheinigung des Verlages über die Veröffentlichung und Verbrei-
tung der Anzeige.

13 Kosten für die Anfertigung bestellter Druckunterlagen und Zeichnungen sowie für vom Auftraggeber gewünschte oder zu 
vertretende erhebliche Änderungen ursprünglich vereinbarter Ausführungen hat der Auftraggeber zu tragen.

14 Druckunterlagen werden nur auf besondere Anforderung an den Auftraggeber zurückgesandt. Die Pflicht zur Aufbewah-
rung endet drei Monate nach Ablauf des Auftrages.

15 Erfüllungsort und Gerichtsstand ist der Sitz des Verlages.

16 Für Kollektive, Sonderausgaben, Beilagen und Veröffentlichungen mit erkennbarer besonderer Gestaltung können beson-
dere Preise, Schluß- und Rücktrittstermine festgelegt werden.

A Die Allgemeinen und die Zusätzlichen Geschäftsbedingungen, die Auftragsbestätigung und die jeweils gültige Preisliste 
des Verlags sind für jeden Auftrag maßgebend. Der erteilte Anzeigenauftrag wird erst nach schriftlicher Bestätigung durch den 
Verlag rechtsverbindlich. Der Geltung der Allgemeinen Geschäftsbedingungen des Auftraggebers wird hiermit ausdrücklich 
widersprochen. Die aus der Preisliste, Rechnung und dem Auftrag ersichtlichen Nachlässe gelten nur bei Einhaltung der bei 
Vertragsabschluß vereinbarten Zahlungsmodalitäten.

B Mit der Auftragserteilung bestätigt der Auftraggeber, daß er sämtliche zur Verwertung seiner an den Verlag übergebenen 
Druckunterlagen erforderlichen Urheber-, Nutzungs-, Leistungsschutz- und sonstigen Rechte innehat. Der Auftraggeber allei-
ne haftet für den Inhalt und die rechtliche Zulässigkeit der von ihm zur Verfügung gestellten Unterlagen und stellt der Verlag 
von allen wie auch immer gearteten Ansprüchen Dritter wegen des Inhalts und der Herkunft, insbesondere von Ansprüchen 
wettbewerbsrechtlicher, persönlichkeitsrechtlicher oder urheberrechtlicher Art, unverzüglich frei, die wegen der Veröffentli-
chung von Dritten gegen den Verlag geltend gemacht werden. Der Auftraggeber ersetzt dem Verlag darüber hinaus jeden 
durch die Veröffentlichung der Unterlagen entstandenen Schaden. Durch die Erteilung eines Anzeigenauftrages verpflichtet 
sich der Auftraggeber, die Kosten der Veröffentlichung einer Gegendarstellung, die sich auf tatsächliche Behauptungen der 
öffentlichen Anzeige bezieht, nach Maßgabe des jeweils gültigen Anzeigentarifes zu tragen – auch bei stornierten Aufträgen. 
Der Verlag ist nicht verpflichtet zu prüfen, ob durch die Anzeigen oder Beilagen Rechte Dritter beeinträchtigt oder verletzt 
werden.

C Bei höherer Gewalt, Arbeitskampf, Beschlagnahme oder Betriebsstörungen hat der Verlag Anspruch auf volle Bezahlung 
der Anzeigen, wenn die Aufträge mit 80 % der vereinbarten Auflage oder der auf andere Weise vom Verlag zugesicherten 
Auflage erfüllt sind. Bei geringeren Auslieferungen wird der Rechnungsbetrag im gleichen Verhältnis gekürzt, in dem die ver-
einbarte Auflage zur tatsächlich ausgelieferten Auflage steht. Alle weiteren Ansprüche auf Erfüllung oder Schadenersatz sind 
ausgeschlossen.

D Die Übersendung von mehr als 3 (drei) Druckvorlagen, die nicht termingerechte Lieferung der Druckunterlagen und der 
Wunsch nach einer von der Vorlage abweichenden Druckwiedergabe können Auswirkungen auf Plazierung und Druckqualität 
verursachen, die nicht zu Reklamationen berechtigen. Die dadurch entstehenden Mehrkosten hat der Auftraggeber zu tragen.

E Die angegebenen Formate sind Arbeitsformate und können sich durch Beschnitt, Skalierung oder verarbeitungsspezifische 
Bedingungen geringfügig verändern. Dies stellt keinen Grund zur Beanstandung dar.

F Bei Anzeigenschaltungen hat der Auftraggeber mangels anderweitiger schriftlicher Vereinbarungen kein Mitspracherecht in 
Bezug auf die Gestaltung der Druckschrift, die Plazierung der Anzeige, deren sekundäre Umrahmung oder sonstige Umfeld- 
und Produktgestaltung.

G Die angebotenen Anzeigen-, Dienstleistungs- und Materialpreise sind variable momentan kalkulierte Marktpreise. Steigende 
oder sinkende Preise von Zulieferern und Partnerunternehmen werden an den Auftraggeber weitergegeben und berechtigen 
nicht zur Vertragskündigung oder Zahlungsverweigerung. Eine begründete Preissteigerung von 20 % der Einzelposten gegen-
über dem Vertragspreis gilt als markt- und geschäftsüblich.

H Sind etwaige Mängel bei den Druckunterlagen nicht sofort erkennbar, sondern werden dieselben erst beim Druckvor-
gang oder nach Fertigstellung deutlich, so hat der Auftraggeber bei ungenügendem Abdruck keine Ansprüche gegen 
den Verlag. Das gleiche gilt bei fehlerhaften Wiederholungsanzeigen, wenn der Auftraggeber nicht vor Drucklegung der 
nächstfolgenden Anzeige auf Fehler hinweist. Der Verlag muß sich die Berechnung entstehender Mehrkosten für Repro-
duktion und Satz vorbehalten. Fehlende oder fehlerhaft gedruckte Kontrollangaben ergeben keinen Anspruch für den 
Auftraggeber.

I Bei fernmündlich oder elektronisch aufgegebenen Anzeigen oder Änderungen von Anzeigen übernimmt der Verlag kei-
ne Haftung für die Richtigkeit der Übertragung und deren Auswertung. Der Verlag wendet bei der Entgegennahme und 
Prüfung aller Unterlagen die geschäftsübliche Sorgfalt an, haftet jedoch nicht, wenn sie von dem Auftraggeber irregeführt 
oder getäuscht wird.

J Der Kunde hat vor einer digitalen Übermittlung von Druckunterlagen dafür Sorge zu tragen, daß die übermittelten Da-
teien frei von Computerviren sind. Entdeckt der Verlag auf einer ihm übermittelten Datei oder E-Post Computerviren, wird 
diese Datei oder Nachricht gelöscht, ohne daß der Kunde hieraus Ansprüche geltend machen kann. Der Verlag behält sich 
vor, den Kunden oder Absender auf Schadenersatz in Anspruch zu nehmen, wenn durch die übermittelten Computerviren 
dem Verlag Schäden entstanden sind.

K Bei Verlust oder Beschädigung von Beilagen steht der Verlag nur für diejenige Sorgfalt ein, welche sie in eigenen Ange-
legenheiten anzuwenden pflegt.

L Der Verlag haftet nicht für unverlangt eingesandte Unterlagen aller Art.

M Plazierungswünsche werden nicht als Bedingungen eines Auftrages entgegengenommen.

N Werden bei Vertragsabschluß und bei der Bereitstellung der Druckunterlagen keine konkreten Angaben über Rahmung, 
Farbe, Helligkeit, Kontrast und Raster gemacht, so bestimmt der Verlag nach billigem Ermessen. Ein diesbezügliches Rekla-
mationsrecht seitens des Auftraggebers besteht nicht.

O Wenn nicht anders vereinbart, werden Aufträge innerhalb von 12 (zwölf) Monaten umgesetzt. Der Vertragszeitraum 
beginnt mit der Auftragserteilung. Kann der Auftrag vom Verlag innerhalb des vereinbarten Vertragszeitraumes aus in-
ternen wirtschaftlichen, personellen oder anderweitig wichtigen Gründen nicht abgewickelt werden, wird dieser Vertrag 
ohne Verpflichtung auf Erfüllung oder Leistung von Schadenersatz hinfällig. Der Auftraggeber wird darüber rechtzeitig 
informiert.

P Der Versand der Belege erfolgt durch schriftlichen Auftrag und auf Gefahr des Auftraggebers. Die Haftung für Trans-
portschäden wird nicht übernommen. Der Versand erfolgt, sofern nicht anders vereinbart, nach Ermessen vom Verlag.

Q Die im Rahmen der Geschäftsbeziehung bekannt gewordenen Daten werden entsprechend den gesetzlichen Bedin-
gungen und der wirtschaftlichen Notwendigkeit elektronisch bearbeitet und gespeichert.

Allgemeine Geschäftsbedingungen

Zusätzliche Geschäftsbedingungen
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Anzeigenvertretung

BMV – Berliner Medien Vertrieb e.K.
Bleibtreustr. 49, 10623 Berlin

Telefon: 030-55 52 38 -21
Telefax: 030-65 01 01- 40
E-Post: info@berlinermedienvertrieb.de

Zahlungsbedingungen
Nach Rechnungserhalt rein netto Kasse. 
Bei Vorauszahlung oder Teilnahme 
am Bankabbuchungsverfahren 2 % Skonto.

Bankverbindung
Institut:  Commerzbank Berlin
IBAN:      DE 18 1004 0000 0510 7107 00

BIC:         COBADEFFXXX
Steuernummer / VAT-ID
DE 253 856 940

Geschäftsbedingungen
Es gelten die Geschäftsbedingungen wie in den
jeweils aktuellen Mediadaten veröffentlicht.

Anzeigenschluß
jeweils Dienstag der Vorwoche 18 Uhr

Anzeigenunterlagen
bis spätestens Freitag der Vorwoche 15 Uhr

Erscheinungsort
Berlin

Erscheinungsweise
wöchentlich freitags

Verbreitungsgebiet

Druckparameter

Druckverfahren	
Rollen-Offset

Raster	
48er (120 lpi, 240 dpi)

Farben	
CMYK, keine Schmuckfarben

Lichtpunkte
Ein Rastertonwert von 3 % (ausgenommen Spitzlichter)
nicht unterschreiten sowie 95% nicht überschreiten

Druckunterlagen	
Dateien oder repro- und scanfähige Vorlagen

Dateiformate	
EPS; TIF; PDF; JPEG 

Satzparameter

Heftform	
(Breite x Höhe) 400 mm x 570 mm

Satzspiegel	
(Breite x Höhe) 350 mm x 520 mm

Spaltenanzahl/ -breite	
Zeitung: 6 Spalten – à 55 mm
Buch und Medien: 4 Spalten – à 87,5 mm

Strichbreite
mindestens 0,1 mm 

Betriebssystem	
Apple Macintosh
Mac OS X

Macintosh-Layoutprogramme	
In Desgin CS 6

Macintosh-Grafikprogramme	
Photoshop CS 6
Illustrator CS 6
– Nur EPS- oder PostScript-Dateien 
mit eingebundenen Schriften
– Keine Office-Dokumente 
(Word, PowerPoint, etc., 
Corel Draw-Dateien nach vorheriger Absprache)
 
Bilder:
TIF, JPG, EPS, BMP
(Mindestauflösung 240 dpi); 
72 dpi Bilder können nicht gedruckt werden.

Bitte beachten Sie
PostScript-Format 
(folgende Optionen im Druckmenü einstellen):
Kompatibilität mindestens Acrobat 4
Zeichensätze – alle beifügen

Datenträger
CD-ROM, keine Disketten oder ZIPs

Anschrift für Druckunterlagen
(nach Absprache)	

JUNGE FREIHEIT Verlag GmbH & Co. KG
Druck & Satz
Hohenzollerndamm 27a
10713 Berlin

Möglichkeiten der Datenübertagung
FTP und E-Post. 
Bitte setzten Sie sich dafür mit unserer Satzabteilung unter 030-
86 49 53 22 in Verbindung.

Anlieferung Beilagen

Anliefertermin	
Freitag der Vorwoche, Mo. - Do. 7 - 16.30 Uhr, Fr. 7 - 15 Uhr

Versandanschrift	
Frankfurter Societäts-Druckerei
Kurhessenstr. 4-6
64546 Mörfelden-Walldorf
(Industriegebiet Ost)

Anlieferung	
Die Beilagen müssen einwandfrei verarbeitet, verpackt und 
gekennzeichnet sein. Maßgebend für die Beschaffenheit der 
Beilagen und Lagenhöhe zwischen 80 und 100 mm auf den 
Euro-Paletten sind die Richtlinien des Bundesverbandes 
Druck e.V. 
http://www.bvdm-online.de/Aktuelles/Downloads.php

Ca. 95 % der Auflage verbreitet über die Bundesrepublik
Verlag
JUNGE FREIHEIT Verlag GmbH & Co. KG
Hohenzollerndamm 27 a, 10713 Berlin
Telefon:  	 030-86 49 53-0
Telefax:   	030-86 49 53 -14
E-Post:    	 verlag@jungefreiheit.de
Internet: 	www.jungefreiheit.de

Geschäftsführer
Dieter Stein

Gründung
1986 in Freiburg/Breisgau
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BMV – Berliner Medien Vertrieb e.K.
Bleibtreustr. 49
10623 Berlin
Telefon: 030-55 52 38 -21
Telefax: 030-65 01 01- 40
E-Post: info@berlinermedienvertrieb.de

Alle Angaben in dieser Broschüre ohne Gewähr. Preisangaben in Euro und zzgl. der gesetzlichen Mehrwertsteuer. 
Änderungen und Irrtümer vorbehalten.

Auflage unabhängig geprüft durch IVW.


